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Zum  Geleit! 

Der  Maj^istrat  der  Stadt  Frankfurt  am  Main  hat  he- 
sehloswen,  zur  Erinnerung-  an  den  2(i.  Mai  1S29,  an 
welehem  Tage  die  Vertretung  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  in  der  damaligen  Freien  Stadt  die  amt- 
liehe Anerkennung  des  Frankfurter  Senats  gefunden 
hat,  diese  kleine  Festschrift  in  deutscher  und  englischer 
Sprache  herauszugehen.  Dei"  erste  Ahschnitt  der  klei- 
nen Festgabe  will  ein  Bild  von  dem  feinen,  aber  un- 
zerreiüharen  Netz  geistiger,  wirtschaftlicher  und  see- 
lischer Beziehungen  gehen,  das  sich  im  Laufe  der  dahr- 
hunderte  hin  und  her  ausgehreitet  hat.  Xoi-damei-ikas 
Anziehungskraft  als  Land  der  Freiheit  und  der  nid»e- 
grenzten  Entfaltungsmöglichkeit  der  besten  mensch- 
lichen Kräfte  tritt  dabei  in  ein  hedeutungsvolles  Licht. 
Es  ist  ferner  von  gleichnishaftem  Werte,  daß  die  ^ ei-- 
einigten  Staaten  einen  Bürger  deutscher  Heikunft, 
Ern.st  Sch  wen  (Her,  als  ihi-en  ersten  \ ertreter  nach 
Frankfurt  entsandt  haben,  einen  .Mann,  dei-  mit  dem 
wohl  ausgejM'ägten  Stolze  des  freien  anuM-ikanischen 
Bürgers  die  tiefe  und  herzliche  Lic'he  zur  alten 
Heimat  verband.  Ihm,  dem  die  wichtige  Aufgabe  zu- 
fiel, feste  Brücken  der  Achtung  und  des  \ ertrauens 
im  amtlichen  Aufträge  über  den  Ozean  zu  schlagen, 
ist  der  zweite  Ahschnitt  der  Schi  ift  gewidmet. 

Möge  die  kleine  (iahe  ihr  Teil  dazu  beitragen,  di(*  alten 
freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Franktuit 
am  Main  und  deii  Vereinigten  Staaten  weiter  zu  ver- 
tiefen. 


Die  wirtschaftlichen  und  politischen  Beziehungen 
zwischen  Frankfurt  am  Main  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  im  Verlaufe  dreier  Jahr- 
hunderte und  die  Geschichte  des  amerikanischen 
Generalkonsulats  in  Frankfurt  am  Main 

Von  Harry  Gerber 


Es  ist  nicht  iK^ahsiclitigt,  die  B(‘ziehungen  zwischen 
der  Ihüchsstadt  Frankfurt  am  Main  und  den  Vei- 
einigten  Staaten  auf  allen  (iehieten  des  Lehens  zum 
(legenstand  dieser  kurzen  Abhandlung  zu  machen. 
Das  wäre  hei  der  schon  früh  in  Erscheinung  ti'etenden 
Weitverzweigtheit  dieser  Beziehungen  in  dem  zurA  er- 
fügung  stehenden  Baum  ein  Ding  der  T nmöglichkeit. 
Vielmehr  soll  vei-sucht  werden,  die  Wechselwirkung 
])olitischer  und  wirtscdiaftlicher  ^Momente  in  großen 
Zügen  aufzuzeigen,  welche  eine  immer  enger  werdende 
Verfic'chtung  unserer  Stadt  mit  dem  großen  Reich  jen- 
seits des  Atlantik  bedingt  haben.*) 


*)  Es  .sei  ausdrücklich  auf  die  von  dem  t Museums-Direkfor  Pro- 
fe.ssor  Dr.  Hcrnard  Müller  herausfjegebene  Schrift  ..hh-ankfurt  — 
Amerika"  verwiesen,  welche  19'26  auf  Veranlassung  des  städti 
sehen  Wirtsehaftsamtes  zur  ..Frankfurt-Amerika-Ausstellung“ 
erschienen  ist  und  weiteste  Verbreitung  gefunden  hat.  Der 
obige  Aufsatz  will  diese  Schrift  lediglich  nach  der  politi.sehen 
und  wirt.sehaftliehen  Seite  ergänzen.  E.s  ist  daher  alles,  was  in 
der  Müller.sehen  Schrift  breiter  ausgeführt  ist.  nur  kurz  gestreift 
worden,  soweit  es  des  Zusammenhanges  wegen  wie.lerholt 
wenh'ii  iinißte.  benutzt  wurden  vor  allem  die  grümlliehen 
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Daß  die  Kenntnis  von  dem  Wunderland  Amerika, 
soweit  sie  durch  Druckschriften  verbreitet  werden 
konnte,  in  den  herrschenden  und  gebildeten  Kreisen 
Frankfurts  nicht  gering  war,  ist  bei  der  Bedeutung, 
welche  die  Keichsstadt  im  16.  und  17.  Jahrhundert  als 
Büchermarkt  von  europäischem  Buf  besessen  hat,  als 
sicher  anzunehmen.  Vor  fast  3(X)  Jahren  hätte  der 
Frankfurter  Rat  aber  beinahe  Gelegenheit  bekommen, 
sich  praktisch  mit  amerikanischer  Kolonialpolitik  zu 
befassen.  Ich  meine  den  groß  angelegten  Plan  des 
Schwedenkönigs  Gustav  Adolf,  die  von  ihm  begrün- 
dete „Süd-Gesellschaft“,  durch  welche  er  Handel  und 
Besiedelung  in  Amerika  beti'eiben  zu  lassen  gedachte. 
Nach  seinem  Tode  auf  dem  Schlachtfelde  bei  Lützen 
am  16.  November  1632  förderte  sein  großer  Kanzlei- 
Axel  Oxenstjerna  diesen  Plan  so  weit,  daß  er  am 
12.  Dezember  1634  sich  der  Mitwirkung  der  im  ober- 
rheinischen Kreis  vereinigten  Reichsstädte,  zu  denen 
auch  die  Reichsstadt  Frankfurt  am  Main  gehörte,  zu 
versichern  wußte.  Die  Ausführung  unterblieb  jedoch 
infolge  der  unglücklichen  Wendung,  welche  der  wei- 

Unteisuchungen  der  deutschamerikanischen  Geschichtsschreiber 
Friedrich  Kapp,  Oswald  Seidensticker  und  H.  A.  Ilattermann, 
sowie  das  ausgezeichnete  Werk  von  A.  B.  Faust,  The  German 
Element  in  The  United  States,  2 VoL,  Boston  und  New  York 
1909.  Das  Frankfurter  Stadtarchiv  bot  außerordentlich  reichen 
Quellenstoff;  für  die  letzten  Jahrzehnte  durfte  ich  mich  der  Mit- 
wirkung der  Herren  des  hiesigen  amerikanischen  Generalkon- 
sulats, sowie  des  Herrn  Dr.  von  Wendland  vom  Bankhause  Lin- 
coln Menny  Oppenheimer  erfreuen;  vgl.  hierfür  auch  Seite  50, 
Anm. 
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tere  Verlauf  des  30jährigen  Krieges  für  die  schwe- 
disch-protestantische Partei  genommen  hat.  So  blieb 
der  Frankfurter  Rat  der  sorgenvollen  Aufgabe,  welche 
ihm  dieses  weltenweite  Unternehmen  gestellt  haben 
würde,  überhoben.  Es  verging  über  ein  Jahrhundert, 
bis  er  sich  zu  einer  amtlichen  Stellungnahme  gegen- 
über der  Kolonisierung  Nordamerikas  entschloß.  Es 
blieb  einzelnen  Persönlichkeiten  Vorbehalten,  die  Ver- 
bindung mit  diesem  Lande  aufzunehmen.  Dies  ge- 
schah aus  den  verschiedensten  Gründen.  Jugendliche 
Abenteurerlust  war  es  ohne  Zweifel,  welche  den  ersten 
nachweislichen  Frankfurter  in  die  neue  Welt  getrieben 
hat.  Es  ist  Jakob  Leußle  oder  Leisler,  der  hier  am 
31.  März  1640  geboren  und  getauft  wurde  (vgl.  Bild  1). 
1660  landete  er  als  einfacher  Soldat  im  Dienste  der 
niederländisch- westindischen  Gesellschaft  in  Neu  Am- 
sterdam, dem  heutigen  New  York.  Glückliche  Han- 
delsgeschäfte machten  ihn  dort  zum  reichen  Mann, 
angeborene  Tatkraft  verlieh  ihm  bald  ein  großes  An- 
sehen unter  seinen  Mitbürgern.  Als  der  Thronwech- 
sel in  England  im  Jahre  1689  an  Stelle  der  Stuarts  den 
Oranier  Wilhelm  III.  an  die  Spitze  des  englischen 
Reiches  brachte,  brachen  in  New  York  Unruhen  zwi- 
schen den  Aristokraten,  welche  die  Provinz  dem  letz- 
ten Stuart,  Jacob  II.,  erhalten  wollten,  und  den  Bür- 
gern aus,  welche  für  Wilhelm  Partei  ergriffen.  Leis- 
ler stellte  sich  an  die  Spitze  der  Volksbewegung  gegen 
die  Aristokraten,  wurde  zum  Vizegouverneur  von  New 
York  gewählt  und  hat  zwei  Jahre  lang  an  der  Spitze 
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der  Volksregierung  gestanden.  Doch  gelang  es  s('hließ- 
lieli  den  Aiistokraten,  gegen  ihn  einen  Hoeliverrats- 
])rozeß  anziistrengen,  in  welehein  Leisler  durch  offen- 
sichtlichen Hechtshruch  zum  Tode  dui-ch  den  Galgen 
verurteilt  wiii'de.  So  endete  dieser  bedeutende  Mann 
und  Politiker  sein  Lehen  am  l(i.  Mai  1(591.  Einige 
Jahre  sj)ätei'  wurde  das  Li-teil  dim-li  eine  Erklärung 
des  englischen  Pailaments  als  ungerecht  aufgehohen 
und  die  Ehre  Leislers,  nach  seinem  Tode  wenigstens, 
wiederhergestellt. 

Peligiöse  Beweggründe,  denen  aluu-  eine  gewisse  Bei- 
mischung von  Geschäftssinn  nicht  fehlt,  hahen  unge- 
fähr gleichzeitig  ziw  Giäindung  der  sogenannten 
..Erankfuiter  Landkomj)agnie“  geführt.  Am  20.  und 
2S.  August  1(577  besuchte  der  Quäker  William  Penn 
einen  Kreis  ihm  gesinnungsverwandter  Pietisten  in 
Frankfurt  am  i\Iain,  die  sich  unter  der  Leitung  des 
Pi'aiiktiirter  (!eistli('lion  Jakob  SpeiKM*  ziisaninienj>o- 
tuiidou  und  nadi  dem  Oi*te  ihrer  Versammlungen  den 
Namen  „Saalhof- Pietisten“  trugen.  Als  nun  Penn  im 
Jahre  KiSl  zur  Abgeltung  einei*  Staatssehuld  von  de»* 
englis('hen  Pegiei’ung  ein  riesiges  Stüek  Land  luirdlieh 
von  Maryland  zur  fast  unbesehränkten  Verfügung  er- 
hielt und  durch  Wort  und  S(*hrift  zur  Besiedelung  die- 
ses Landes  „Pennsylvanien“  auffordern  ließ,  da  bilde- 
ten eine  Anzahl  seiner  F^rankfurter  (ilaubensfreiinde 
und  -freundinnen  1bS2  die  „Frankfui*ter  Landkompag- 
nie“ und  kautten  zunächst  löiHM),  s])äter  noch  weitere 
lOO(H)  acies  Ijand  in  dies(*m  (Jebiele.  Die  anfänü*li(*he 
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A'islors  im  1 iuitr('ß:ist(M’  (ior  ICoiclisstadt  hran 
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Absicht,  selbst  in  dieses  ^^elol)te  Land  der  Glaubens- 
freiheit zu  ziehen  und  als  Ansiedler  tätig  zu  sein, 
gaben  sie  auf,  vermutlich  in  der  rechtzeitigen  Erkennt- 
nis der  damit  verbundenen  Anstrengungen;  nur  ihr 
Geschäftsführer,  der  Kechtsgelehrte  Franz  Daniel  Pa- 
storius,  ein  vortrefflicher  und  ideal  gesinnter  Mann, 
schiffte  sieh  mit  einer  Keilie  Krefelder  Familien  auf 
der  „Concord“  ein  und  langte  am  6.  Oktober  16S3  in 
Pennsvlvanien  an. 

Die  neuen  Ansiedler  gründeten  als  erste  deutsche 
Stadt  Germantown  in  der  Nähe  von  Philadelphia, 
welche  dann  3854  in  diese  größte  Nacliharstadt  einge- 
meindet wurde.  Nur  bis  zum  Jahre  1701  ist  die 
Frankfurter  Landkompagiiie  im  Besitze  ihrer  Lände- 
reien in  Germantown  gehliehen  und  hat  sie  dann  auf 
etwas  unrühmliche  Weise  verloren. 

Pein  religiöse  Gründe  brachten  einen  edlen,  jungen 
Fi-ankfurter,  Peter  Böhler,  in  enge  Bezio'hungen  zu 
Nordamerika.  Er  kam  in  P^rankfurt  am  14.  Januar 
1712  zur  Welt  als  Sohn  des  damaligen  Weinschenken 
und  späteren  Kornhausverwalters  Johann  Philipp 
Böhler  und  seiner  P^rau  Anna  Maria,  geborenen  Lind- 
heimer.  Sorgenlos  wuchs  er  im  wohlhabenden  Eltern- 
haus auf  und  wurde  zum  Studium  der  Medizin  be- 
stimmt. In  Jena  wandelte  sich  jedoch  unter  dem  Ein- 
flüsse des  jungen  Professors  Spangenherg  sein  Sinn; 
er  studierte  Theologie,  wurde  Pj-ediger  der  Graf  Zin- 
zendorfschen  Brüdergemeinde  und  von  diesem  als 
^^issionar  ordiniert.  Vor  seiner  endgültigen  Abreise 
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nach  Amerika,  wo  er  in  Carolina  und  Georgia  seine 
Tätigkeit  beginnen  sollte,  traf  er  in  London  mit  John 
Wesley,  dem  späteren  Gründer  der  Methodistenkirche, 
zusammen,  welcher  von  ihm  einen  überwältigenden 
Eindruck  empfing.  Böhler  hat  im  ganzen  7 Reisen 
nach  Nordamerika  unternommen  und  seiner  segens- 
1 eichen  Tätigkeit  als  Missionar  seine  Gesundheit  zum 
Opfer  gebracht.  Daneben  war  er,  „der  gelehrte  Böh- 
ler“, unermüdlich  wissenschaftlich  tätig,  1775  ist  er 

gestorben,  tief  betrauert  von  allen,  die  ihm  nahe- 
standen. 

Ebensowenig  wie  um  die  Geschäfte  der  Frankfurter 
Land-Kompagnie  von  1682  kümmerte  sich  der  Frank- 
lurter  Rat  um  Werbungen,  die  hier  im  Jahre  1708 
geschahen.  Wir  wissen  darüber  nichts  Näheres;  ver- 
mutlich stehen  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Massen- 
auswanderung aus  den  pfälzischen  und  nassauischen 
Landen,  welche  in  diesem  und  den  folgenden  Jahren 
stattfanden.  Sicherlich  war  unter  den  Auswanderer- 
scharen auch  manch  Frankfurter  Kind,  wie  der  zahl- 
reich vorkommende  Städtenamen  Frankfort  beweist. 
Bezeugt  ist  uns  dies  z.  B.  bei  einem  Orte  dieses  Namens 
in  Kentucky,  doch  fehlt  es  hier  im  allgemeinen  an 
sicheren  Belegen.  Frankfurt  blieb  auch  späterhin  ein 
Mittelpunkt  für  die  Anwerbung  von  Kolonisten.  Aber 
erst  im  Jahre  1751  sah  sich  der  Rat  zu  einem  amtlichen 
Einschreiten  hei  der  Tätigkeit  der  Werbekommissare 
veranlaßt,  und  zwar  handelte  es  sich  dabei  um  einen 
gewissen  Josef  Grell,  oder  Crellius,  gebürtig  aus 
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Fraiik(‘ii.  174!>  hatte  diesei’  in  Pliila(lel])liia  eine  dent- 
selu'  Z(‘itnni>‘  „Pas  Hoeh-Dentselu*  Pennsylvania-.) onr- 
nal“,  herans,n'e,<>'elH‘n.  Das  l)raelite  ihn  in  A erl)indnni>’ 
ndt  d(‘in  Dnieker  ('risto})li  Sauer  ans  Ijantt“rl)nrf>‘  in 
der  l’t’alz,  \v(‘leher  vor  allem  dnreh  seinen  ini  .lahre 
1741)  in  (ierinantown  erfolgten  Dnn'k  einei'  dentsehen 
Hihel  h(‘riihnit  geworden  ist.  Fi-  hat  für  diese  P>ihel 
4\]>en  der  l.inthers(4ien  Schriftgiellerei  in  I^h^ankt nrt 
am  Main  verwandt.  Auf  diese*  Meise  stellten  sieh 
neue  Peziehnngen  zwischen  Frankfurt  und  (ierman- 
town  i“in,  Ave'h'ln's  dd  .lahre  triUier  seine  (iriindnng  dei 
f’’rankfnrter  Landkompagnie  verdankte.  Die  Luther- 
sehe Sehriftgiel.5ei-ei  war  die  Nachfolgerin  der  l^üge- 
nolff.sehen  und  genoß  gleich  die.ser  einegi-oße  Ifei  iihmt- 
h-eit.  Seit  1740  war  sie  im  Besitz  des  Hofrats  Dr.  Hein- 
rich Fhrenfi'ied  Ijiithei'  (1700 — 1770.  \ gl.  Bild  2). 
Fi'ell  wollte  mm  ehenfalls  seine  bisher  in  lateinischer 
Schrift  gedrnekO*  Zeitung  in  „hoehdentseher  Schrift“ 
ei-srheinen  lassen  und  trat  zn  diesem  Zweck  durch  \ er- 
mittlung  Saiu'rs  mit  Holrat  Lutlu'r  in  gesehattliehe 
Vei’hindnng.  lwtzt(‘re  snehte  Ci'ell  auch  tüi'  seine 
Zwecke  der  Feherfiihrung  (U'ntseher  Auswanderei- 
nach  iMassaehusetts  anszunutzen,  denn  es  war  ihm  he- 
kannt,  daß  Luther  nicht  allein  den  deutschen  Bneh- 
drnek  in  Nordamerika  zn  fördern  suchte,  .sondern  sieh 
aneh  (‘ine  men.sehliehe  P(‘gelung  der  dentsehen  Fin- 
wandernng  doi-thin  angelegen  sein  ließ.  ( rell  hatte 
hereits  174S  auf  eigne  lAmst  eine  S('hiffsladung  deut- 
seher  Answamh'i'C'r  nach  Philadeljihia  g(“l(‘it(‘t  und 
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Bild  2.  Ilofrnt  l)r.  jur.  Ilcinridi  Ehroiifrii'd  I.utlicr 

(170(1  -1770). 
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Ki-:inki‘ii.  174:’.  hatte  dieser  in  IMiiladelpliia  eine  deiit- 
>-elu‘  Zeitniiu'  ..Ihi.''  1 loeli-l  tentselie  I ’ennsyl  vaiini-.l  <»n  i - 
nal“,  li(“i'ans!i('i’(‘l.en.  Mas  hraeldi’  dm  in  \ ei'hindnnu 
mit  dein  ldnels(“i'  ( listoiili  SaiUM'  ans  Lanteilnii^  in 
(i(“r  IMalz,  welelim’  vor  alh'in  dnreli  seiiiim  ini  dalii't' 
174:’  in  (ierniantown  erl'ol.i-tmi  Druck  (“imn-  dentseli(‘ii 
l’.ilxd  hn-iilimt  nvwordcm  ist.  Kr  hat  filr  dii'se  l’.ihel 
'l'viien  der  Knthersehen  Seh ri rtuiel.lerc'i  in  Kranklnrt 
am  Main  verwandt.  Auf  diese  Wc'ise  stidltmi  sieh 
iK'iie  1 >(‘/.i(“linnu'(‘!i  zwiselien  kranklnrt  nnd  (i(“iman- 
town  ein.  weleln's  (>0  Jahre  rriilier  sinne  ( 1 riindnn,i>'  der 
k'iankriirter  Laiidkoinpa.unii'  verdankte.  Die  Knther- 
sehe  Sehrirtü-iid’ierei  war  die  Nach roliierin  der  K.ii'e- 
iioin'sidiini  nnd  i-inml.’i  .ulineli  die.ser  eine ,<>  r()l.’)e  l’.eriihnit- 
heit.  Seit  1740  war  sie  im  Desitz  des  llofrats  Dr.  llein- 
rieh  kJirinilried  l>ntlii‘r  (Id'O  Ddk  ^ li'h  l.ihl  i). 
t'rell  wollte  min  eheidalls  seine  hisliiM'  in  lateinischer 
Sidirift  n'edrnekte  Zeitniiy  in  ..hoehdinitseher  Sidirilt" 
erseheinen  lassini  nnd  trat  zu  diesem  Zweck  dnreli  \ er 
mittlnim'  Sauers  mit  lloD  at  Kiither  in  yesehä  rtliidie 
^’erhi ndn iiy.  Letztere  snehte  t rell  auch  Ihr  sinne 
Zwecke  der  reherriih rnii,i>;  dentseher  Auswanderer 
nach  Massaehnsetts  ansznnntzen,  denn  es  war  ihm  he- 
kannt.  dal.i  Luther  nicht  allein  den  dentseluni  Dneh- 
drnek  in  Nordamerika  zu  rdrdern  siiehte.  sondern  sieh 
aneh  eine  niensehliehe  L’e.ueliin,«-'  der  dentseluni  lain- 
wandernnii-  dorthin  an,iiele,”en  sein  liel.i.  (’rell  hatte 
hereits  174S  anl'  eiyne  k’anst  eine  Schi 1 1 sladniui'  dent- 
seher .\nswanderer  nach  Dhiladelphia  lieleitet  nnd 
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(laraufliiii  174t>  (hirch  dfii  (lamalii?(Mi  stell  vertretenden 
(lonvernenr  di'r  Provinz  Massa(*hns(‘tts-Bay,  Spencer 
Phi))«,  eine  Landverwillif?nn,i^-  eilialten,  auf  welcher 
in  viel-  Ortschaften  (To\vnshi])s)  rund  oOd  Ansiedler 
ansässii;-  .ijeinacht  werden  sollten,  ('rell  setzte  zwei 
Besetze  zur  Verhessernnu^  der  Einwandernnij:sverhält- 
nisse  in  der  Provinz  durch,  was  ganz  iin  Sinne  der 
Hofrat  Lntherschen  Besti-ehnngen  war.  Ivs  war  ihm 
daher  ein  Leichtes,  sich  von  dem  (ionvernenr  Spencer 
Phips,  w(‘h‘her  diu  ch  den  Bnchdrncker  (’i-isto])h  Saner 
von  Luther  gehört  hatte,  ein  Empfehlnngsschreihen  an 
letzteren  zn  besorgen.  Damit  begah  er  sich  im  Herbst 
ITöO  nach  hAankfnrt  zn  Luther,  der  ihm  in  seinem  Oe- 
schäft.shanse  „znm  Frosch“  in  der  Ifnchgasse  Bänme 
zur  Vei-fiignng  stellte,  in  denen  Ch-ell  eine  zunächst 
sehi-  erfolgreiche  Tätigkeit  ansähte.  Do(*h  bald  z(“igto 
sich  ein  störender  Wetthewerh.  (Jleichzeitig  tauchten 
in  Frankfurt  Wei  her  auf,  W(*lche  für  die  jetzt  zu  Ka- 
nada gehörige  Provinz  Neu  S(‘hottland  deutsche  An- 
siedler suchten  nnd  sich  gleich  Crell  Fmpfehlungen 
hei  dem  englischen  Besidenten  in  Frankfurt,  Baron 
von  Atzenheim,  und  hei  dem  englischen  (le.sandten  am 
ständigen  Reichstag  zu  l^egenshuI■g,  Herrn  von  Bu- 
rich,  zu  verschaffen  wußten.  Die  [..eitnng  dieses  Fn- 
ternehmens  lag  in  der  Hand  des  reii-hen  Kautmanns 
nnd  Schiffsreeders  Johann  Dick  in  Rotterdam,  der 
als  .seinen  Kommissar  in  Frankfurt  (i.  T.  K öhler  be- 
stellte. Die  streitenden  Paiteien  wandten  sich  nun  an 
den  Frankfurter  Rat.  Dieser  gab  einem  brieflichen 
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AVERTISSEMENTS. 

SliUtDt»«  in  6uf<r  »aofjrlKttn 
3(ilurg»offl  i6i<n  a^g{©lc6<^tB  9)?ona(l  0?artii 
in  Dtm  3uiung#  sjounui  t#«  joficn 
ciis’km.nuniqer  nittif  in  BcrfiiicD(n«nau#m4rn' 
qm  Btiiungm,  bir  liit  oHbut  fcmnMtsfc«  ] Ctdlius, 
lief)  aU  tinm  atg«f(6i(fUB  5fbnigli£i> 

0rcp  s SBrinannifittn  foaimiffaruim  ou<  u,-i&  in 
J5niJ  giLnju  Ufftn:  gimdbitn  rttiiü 

fOorflitm  «Nt  in  txc  ®«{>rb«u  f«in(i».«ei  gt< 

Pubik» 

nn&  fonteriiife  &tntnf«tigtn 
u -itfr  ifltrbbcbfttrPtottrtionCr.Jtenigi  0^re^#ri!» 
nnmfdvn  3J?ai<itäi , mil  ««reiBigong  Ibrtrf'mr» 
fiafitn  u itObrigffit(n.naifcNf»-»a  $cotii0tier9Jfii» 
eto  tlantnn  UJorD-Siatericatlt  ju5(g«ß«n®it' 
( ul  tinb/iurOio(bfi(f)iunb®arnungniHb»abim 
unb  i®ar  baupifditlKb  la  6««  Snb(  bjfannt  at« 
nwcti»  bal  am  felifct  ^trfonm,  io  Ißnnfy  txp 
pn , ftft>  Ubiaheb  un6  aöuot  6«)  txm,  8d»  fterro 
^lobann  ©uf  ju  ütoffttboai , oll  een  !»aaklibil< 
tn'agi  Sc-  *öniql  tDtaiijJdi  eon  ©reg^SinaeiN 
mm  ju  ob&«rübruc€oloai«  een  0ha  ©4>mi1<hh 
m DJcrb^älmmca  , aultrücrtiit» » »i<  auib  (in» 
Kig  unb  aötm  flndbigft  «tranntw  5tatni,mii  eefl> 

«nb  Bm  tburn 

^'anDilsmaBn  Jobunn  tSottlub  ©öitm  in  bim 
(iiinm  ;kib|lo(faiuuiritTenbm  €cmmiffatlo  (Seit» 
hib  iobial  Sobltr.  ail  futi  f.imr  «bfea» 
binbm  €o«miSienbalbm.  aui  bta  gimm 
SNm  gjjagiitrüi  b«  £iabi  graneffurt  ebilig  u- 
gmmir«  bat,  it  {btnbieJchfbet  um  fein>i8m  jo 
ttülbtii  bnbm,  mviüijjWnmlhro  bii  tranfperti 
aul  buflsm  Stflir.bin  alinjiblbor  in  tic  5Boät« 
nach  bieerfltbmDiii  -fft  aüm  abgibin  wtfbtn ; 
5ßtt  bann  auib  «Bi  bKimiof  Jroiillanim  / 
ebt  naib  mibrgfbaifcttm  Obu;S(tiJftlanb  in  SJerb« 
Simmca  fiti  bmibtn  meSmi.gmnJ  mrflifim  ftca 
fonnm  , Dag  aOil  balimigt , roal  gibattim  b«' 
BsOmdifciigiir  Commiflatms  Äfebltf,  «0(6  ttno» 
J>ali  bmm  bc«  fi(6  babmbm,  anb  eon  «ntilbiiB 
Äbnialnfc^Pireg  3Brmannif6m  ftirro  agmi« 
^ebaafl  ©icf  iigmbdnbig  unlirfinibmm  'Dch 
eUtSim  urB  0ba(6rii6tm  «U  tbnin  connaiurm 
m'.rb,  (etitil  aQil  ou$  aof  bal  gmautfft  unb 
eoBtommmfii  mctbeaibaltm  anb  itfuBfl  »tebm. 
grouiffutt  Dm  3t.  5J?au  i??«. 


Bild  3.  Aufruf  zur  Auswanderung  nach  Xeu-Kchottland  in  der 
Kaiserlichen  Oherjiostamtszeitung  zu  Frankfurt  am  Main  vom 

4.  .Tuni  17.51. 


INTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


(l;ir;nirhiii  174!*  diurli  (U‘ii  diiinnli.nvn  stclIvcitndciidiMi 
( loti v(*i  ii(Mir  der  l’roviii/-  M;iss<whiis(*tts-l);iy,  SjK'iict'r 
lMii])s,  eine  Ljiiidvcrwilliiiung  ciliidtcMi,  :ini‘  wcl<‘h(‘r 
in  vi(‘i-  ( )rtscluit‘t(‘M  (Towiisliips)  niiid  nOO  Aiisindlcr 
iiiisiissiit’  wci’dt'n  sollt<*ii.  (’fcdl  s(‘t/4t‘  zwei 

(it‘setz(‘  ziii"  \'erl»(‘ssenui,n'  der  KiMwandeniii,i*sveili!ilt- 
nisse  in  der  Provinz  dnicli,  was  jianz  im  Sima“  dm- 
Hol’rat  Lntlnnschen  I >(“strel)nni>(“n  wai'.  1‘^s  war  ilnn 
dali(‘i‘  (*in  I>(“ielites,  sieh  von  dem  ( !on venum r S]»(“neei 
l’liips,  W(‘lelier  dnreli  den  Bnehdrnekei’  ( risto])li  Sanei 
von  Lntlun- .yeliört  liatte.  ein  Kmpreldnnj'-sselireil)en  an 
letzteren  zn  Ix'sori'en.  Damit  heiial»  er  sicli  im  Herlist 
177)0  nach  Frankfurt  zn  Lntliei',  der  ilnn  in  seinem  (Je- 
schäftshans(‘  ..znm  Frosch“  in  der  Ihieli.yasse  Känim' 
zur  Verfii.ünn.i'-  st(‘llte,  in  denen  (’rell  (‘ine  znnächst 
s(“hr  er  1 ()l,u'i'(“ielu‘  d'fiti^'keit  ansiihtc“.  Do('h  bald  z(‘ii^te 
sieh  ein  stoi'emh'r  Whdthewerh.  ( lh*iehz(Mtis>’  taneht(M) 
in  Frankfurt  \Vei  l)er  auf,  welelu“  für  die  j(‘tzt  zn  Ka 
nada  ii'ehöi'iii’e  Provinz  Nen  Schottland  dentselu'  An- 
siedh'i-  suchten  und  sich  i-leich  (’rell  Kmpfehlnn^'en 
h(‘i  d(‘in  (‘iiji’l isclu*n  Kesid(“iit(*n  in  f i'aid<lni’t,  Daion 
von  .Vtzenheini.  und  hei  dem  englischen  (Jesandtc'ii  am 
ständii-cn  Deichsta.ü,'  zn  P(\”-enshnr,i>’,  Herrn  von  Dn- 
rich,  zn  verschaffen  wußten.  Die  Leitnni>’  dieses  l n- 
ternchmens  lau'  >•!  d(‘i"  Hand  d(“s  r(‘ich(Mi  Kanlmanns 
nnd  Sch i f I si'(‘(‘dei's  .lohann  D i (*  k in  Kott(‘idani,  d(“i 
als  seinen  Kommissar  in  Frankl  nrt  (i.  1.  K ö h 1 e r h(>- 
stellte.  Die  streitenden  Parteien  wandt(‘ii  sich  nun  an 
den  Frankfurter  Kat.  Dieser  u'a''  t'0‘t.Mn  hrietlichen 


\ 
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AVERTISSEMENTS. 

Sirttttemt  in  6t(f<r  »aiiftrlnfitn 
3(i(ungoom  i6un  o^9tt»l!fc<nen  OTonall  0?ar(ii 
fo»otu»ol<  in  f»«  *°fl«n 

eiis'tcm.nxniqir  ni(ti  in  0iT(ltu^(^(^aufre4^(i■ 

' gtn  Btiiungtn»  tar  fid)  oflbur  bt Änblut«  J Cteilius, 

I ll(i)  alt  (inm  abg(f(t)i(ft(R  DÜrcflKtcn  5tbni9lii&> 

@cop'iBrittannif(t)(n  €oirmiffanum  out  u.;bin 
Druef  gebiHju  taffen:  Äoiffcet  goulfcten  rrdlü 
tporgibtn  aber  in  ber  ®abrt)<it  ge« 

fli  iinbü  iff;  'i(i<  ® 'fb  bitnnit  ein  fe(4ti  bcii  Publir  o 
iinb  fonberlnb  btnenjenigea  ‘DroKrtanrui » 
u ttr  tnerE)bd^fftrProtcrtioii€r  Rbnigt  ©rcbbiit» 
tinnifibtii  , mit  ‘^ereinigurg  ibrcr^'rrr» 

fiafitn  u :bCbngfeit<n,na(bN«»»a  kotiioberff^a’* 
läto  tlanbin  äJIorb-ölmtricafitb  ju  begeben  ®it- 
( iit  tiiib /3ur0iacbrt(t)iunb Tarnung  nDebmabten 
unb  jroat  baupifa4li<b  tu  bem  f nbe  befannf  ge. 

; Da*  a^e  felttie  'Dtrfonm , in  'Setraffn  bef«  ' 

fen . (1(1)  lebiglKfc  unb  aOeiiie  bei)  bem.  eoai  iberro 
Aobann  Daf  tu  itjorterbam , ott  oon  3lflerliM>ff‘ 

! riagt  0r  «bnigl  Waiefldt  con  »rol-^bfuta». 

nim  ju  obberübrtergolonie  Bon  i»eu  StbMrtanl 
in  iRorbsätmenca  , autbrii(fli(t) . »le  autfc  ein. 
mg  unb  aüein  gndbigft  ernannten  9Jgent,  mit  doü« 
finitmtner  Sücömflft't  abotlifeicfti  nnb  tep  ^errn 
^anOitsiiian.n  Jobann  (Öoitlieb  ibötben  m bem 
f;ein(n:l{tbflc(f  aiuuireffenben  ffcmmiffatio  ffiott« 
lieb  Xobiat  SobUr,  alt  iretter  ficb  f.incr  sbba. 
benben  fommi^ion  halben,  auil)  beu  (Jinem  S>o(b- 
dMtn  3Ragi|Trai  bet  eitabt  ^roneffurt  Döaig  u- 
ginmiret  bat,  le  ebeiibit  (e  litbtr  um  belroiflin  lu 
welbeii  haben,  recil:nt  nli'niiiTbro  Mt  trantporie 
auf  bieflgen  ^egenben  ?i)nfeblbar  in  bec  tJBoebe 
natfc  bepcrffebenberi  'Tfi  allen  abgeben  reeiben ; 

®it  bann  autb  aQe  bieienige  Droteilanten  / ®(l* 

^t  naeb  mebrgibaibiem  ■ReujSebotflanbin'SRorb« 

Simttica  fit)  begehen  ipoSeni  gemiJ  oerdchert  feun 
fbtinen  , Baß  oDef  bafienige , ®af  gebaibur  be« 

I DjQmdtbiigter  Comintfiriui  Rbbler,  naeb  ffnn» 

halt  Denen  b;t)  fiel)  babenben,  unb  bon  ermelbte« 

Äbnigliit  - fttoß  iRriitannif^eu  t)irrn  *2gtm« 

Clsbann  X)itf  «genbdnbig  untirfinebenen  'Jri* 

B.legien  unb  übaehrieban  mit  ihnen  connalüren 
iptrD,  (oletef  aüef  au$b  auf  Dal  genuueffe  unb 
tolKomrrenfle  roerDe  gebatten  unb  etfüDei  »erbetu 
Sfotuffurt  Den  aa.  5Rau  iTe«. 

1 I 


l^ild  o,  Aufruf  zur  Auswandoruiip:  uacli  Xcu-Scliottlimd  in  drr 
K :ns(‘rli(*hon  OlK'riKistamtszoituujr  zu  Frankfurt  am  Main  vom 

4.  Juni  17ol. 


\Vuus(*lu‘  (l(‘s  (Mii^iisoluMi  (U^saiidttMi  von  Buric'li  iicU'li 
und  j>vstattete  am  IS.  Mai  ITal  Köldcn*  diu  Auröttunt- 
li(‘huni>’  uinus  „Avertissements“  in  den  I"*  rankfurter 
Zeitungen  (vgi.  Bild:5),  in  weleliem  er  gegen  Crell  aller- 
lei Verdäi'htigungen  laut  werden  ließ.  Luther  hielt 
zunäehst  aber  noeh  an  (h*ell  fest  und  suehte  ihm  dun'h 
seine  ausgedehnten  Beziehungen  zu  süddeuLsehen 
DriK'kern,  besonders  in  Augsburg,  Heilhronn  und 
Speyei*,  hehilßieh  zu  sein.  Als  er  sehließlieh  erkennen 
mußte,  daß  Chell  do(*h  eigennützigere  Beweggründe 
hei  seiner  Werbetätigkeit  zeigte,  als  sieh  mit  Luthers 
Ansehauungen  vei*ti*ug,  ließ  er  ihn  fallen,  stellte  aber 
Kraft  und  (Jeld  aueh  weiterhin  in  den  Dienst  einer 
gerec'liten  Begelung  der  Auswandei-erfrage.  Sehließ- 
li('h  aber  kam  er  zn  der  reherzeugung,  daß  die  He- 
giei'ung  von  ^Iassa('husetts  doeh  ni(*lit  gewillt  war, 
ihn  duiH'h  eins('hneidende  Bestimmungen  in  seinem 
I\am})fe  gegen  die  gewissenlosen  Ausbeuter  der  deut- 
s('hen  Auswanderer,  die  sogenannten  „Seelenverkäu- 
fer“, zu  unterstützen.  Kr  zog  si('h  daher  17od  gänz- 
ii('h  zurüek  und  eihat  von  Spem^er  I^hips  Hü(*kerstat- 
tung  seinei'  hishei*  erwa(*hsenen  Auslagen,  die  er, 
mäßig  gerecäinet,  auf  ßOO  Pfund  Sterling  ansetzte.  Die 
Beglei('hung  dieser  Khrensehuld  selieint  nie  eidolgt  zu 
sein.  Wenigstens  hat  sieli  Lnthei-  ihretwegen  am 
24.  Mai  17(ir>  an  Ihmjainin  Franklin  gewandt,  der  sieh 
zn  dieser  Zeit  als  Präsident  dei-  Provinz  Pennsylva- 
nien  in  London  hetand,  inn  dem  Parlament  die  Arbei- 
ter- lind  Finwandernngsznstände  in  den  englisehen 
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Kolonien  von  Nordamerika  zn  schildern.  Franklin 
hatte  sicherlich  durch  seine  Buchdrnekerei  schon  frü- 
her in  Beziehungen  zur  Lutherschen  Schriftgießerei  ge- 
standen. 1751  hat  er,  wie  Luther  in  dem  vorerwähnten 
Brief  schreibt.  Grell  an  Luther  empfohlen.  Daß  Frank- 
lin in  der  Geldangelegenheit  etwas  erreicht  hat,  ist 
nicht  erwähnt.  Dagegen  hat  er  Luther  im  Sommer  des 
Jahres  1768  in  Frankfurt  persönlich  aufgesucht,  und 
es  ist  recht  wahrscheinlich,  daß  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit dem  gesinnungsverwandten  Manne  seine  Bronze- 
statuette verehrt  hat  (vgl.  Bild  4)*). 

Noch  eine  andere  Angelegenheit  hat  Franklin  vermut- 
lich persönlich  in  Frankfurt  erledigt.  Nach  dem  Pro- 
tokoll der  Sitzung  des  Frankfurter  Bates  vom  12.  Juli 
1768  wurde  dort  eine  Bittschrift  der  evangelischen 
Prediger  Mühlenberg**)  und  Schnitze  und  einiger 
Gemeindevorsteher  zu  Philadelphia  vorgebracht,  in 
der  sie  um  Bewilligung  einer  Kollekte  zur  Erbauung 
der  dortigen  St.  Michaelskirche  baten.  Der  Bat  he- 

*)  Die  Statuette  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Sanitätsrat 
Dr.  J.  Hesdörffer  in  Frankfurt  a.  M.  und  ist  von  ihm  freund- 
lichst  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Der  Besitzer  beschreibt 
die  Statuette  folgendermaßen:  „Sie  ist  eine  sorgfältig  ziselierte 
Pariser  Bronze  mit  Feuervergoldung  des  Gesichtes  und  der 
Hände,  steht  auf  einem  Marmorsockel  und  mißt  mit  dem  Sockel 
33  cm.  ohne  ihn  22.5  cm.  Auf  der  Schriftrolle  in  der  rechten 
Hand  steht  als  Inschrift:  ,, Pennsylvania“.  — Da  Franklin  1767 
in  Paris  war,  ist  es  möglich,  daß  die  Statuette  bei  diesem  Auf- 
enthalt angefertigt  wurde. 

**)  Gemeint  ist  der  aus  Halle  1742  nach  Pennsylvanien  ent- 
sandte Prediger  Heinrich  Melchior  Mühlenberg,  der  in  Phila- 
delphia eine  große  lutherische  Gemeinde  gegründet  hat. 
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schied  ihr  (iesuch  ahschlägig-;  auch  von  Ph-aiiklins  An- 
wesenheit nahm  er  amtlich  keine  Kenntnis. 

Die  Bemühungen  von  Menschenfreunden  wie  Frank- 
lin lind  Luther  blieben  nicht  ohm*  Plrfolg.  Die  Miß- 
wüchse, welche  die  Tätigkeit  der  „Seelenverkäufer“ 
zeitigte,  begannen  die  öffentliche  ^leinung  zu  erregen. 
Besondere  Emjiörung  rief  die  Ausbeutung  der  soge- 
nannten „Hedemiitioni.sten“  hervor:  Es  waren  das 
arme  Auswanderer,  welche  die  Feberfahrt  nicht  zu  be- 
zahlen vermochten  und  in  die  Schuldgefangenschaft 
ihrer  Schiffsreeder  gerieten.  Diese  verkauften  die 
Arbeitskräfte  dieser  weißen  Sklaven  für  einen  nach 
ihrem  (riitdünken  bemessenen  Zeitraum.  Planche 
verloren  auf  diese  M"ei.se  fast  auf  Lebenszeit  ihre 
Freiheit.  Nachdem  schon  der  Frankfurter  TLit  durch 
Lesi'hluß  vom  2\.  April  17Ö(i  angeordnet  hatte,  daß  die 
Tätigkeit  Frankfurter  und  fremder  Anwerbungsagen- 
ten sowie  der  Durchzug  von  Kolonisten  innerhalb  des 
Frankfurter  Staatsgebietes  strengstens  verboten  sei, 
suchte  ein  Edikt  des  deutschen  Kaisers  Josefs  11.  vom 
7.  Juni  1768  dem  Grundübel,  der  Auswanderung,  an 
die  'Wurzel  zu  gehen.  Es  wurden  in  dem  Pklikt  strenge 
Verordnungen  gegen  die  Auswanderer  erlassen,  insbe- 
sondere wurde  die  Duldung  der  Sammelplätze  von 
Auswanderern  verlioten.  Der  P^i’ankfurter  Bat  ver- 
öffentlichte dieses  Eldikt  am  9.  August  1768  und 
hat  in  den  nächsten  Jahrzehntmi  unter  Hinweis 
auf  das  darin  ausgesprochene  Verbot  die  Anwer- 
bung von  Kolonisten  in  Frankfurt  stets  zu  ver- 
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Hild  4.  Hronzostatiiette  Benjamin  Franklins  (1706 — 1790).  Im 
Besitz  von  Herrn  Sanitätsrat  Dr.  J.  Ilesdorffer  zu  Frank- 
furt am  Main. 


IMENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


M'liii'd  ihr  (l(‘siicli  altschlä.i’ii*':  <uicli  von  Prankliiis  Aii- 
\V(‘s(>iih(‘it  iialiin  er  amtlich  kcMiic  Kenntnis. 

Die  l)einiiliuni>'en  von  Mensehenl'renml(‘n  wii>  Fiank- 
lin  nnd  Luther  hlielum  nicht  ohne  Krloli^'.  Die  Miß- 
wüchse, welclu'  die  'Pätiii’keit  d(‘r  „Seelenverkäufer“ 
•/eitii>'t(“,  iK'üaniKm  die  öffentliche  Meinntii>'  zn  errei;'en. 
Desondere  Lin])örnn”'  rief  di(‘  Ansh(Mitnn,n’  dt'r  soge- 
nannten „Uedeni{»tionist(Mi“  hervor;  Ls  waren  das 
arme  AnswandercM-,  welche  di(‘  Leherfahi’t  nicht  zn  b<‘- 
zahhm  vermochten  nnd  in  die  Schnldi;'efan,y'enschaft 
ihrer  Schiffsreeder  n'ei'ietcm.  Dies(>  verkauften  die 
.Vrheitskräfte  di(“s(‘r  weifUm  Sklaven  fUi‘  eimm  nach 
ihrem  (Intdiinkcm  hemessenen  Zeiti'aum.  Manche 
verloren  auf  diese  Weise  fast  auf  Lehensz(*it  ihn' 
l‘d'eiheit.  Xachdi'in  schon  der  Frankfiiiler  Hat  diiix'li 
Deschlnl.5  \'oni  iM.  A])i-il  ITöö  anneordnet  hatte,  daß  die 
'räti.n'keit  Frankfnitei'  nnd  freimk'r  Anwerhnni>’sa,i’'eii- 
ten  sowie  der  Durchziiu'  von  Kolonisten  innerhalh  des 
Frankfni'tc'r  Stnats<>vhietes  stn-nnstens  verboten  sei, 
.suchte  ein  Ldikt  (h's  dt'ntschen  Kaisei's  dosc'fs  1 I.  vom 
7.  dnni  17<iS  dem  Drnndiihel,  der  Aiiswanderun_i>',  an 
die  Wnrzc'l  zu  n’ehen.  Ls  wnrd(‘n  in  dem  Ldikt  strenge 
\h'i'ordnung'en  gegen  die  Auswamk'rei'  ('rlassen,  insbe- 
sondeiv  wurde  die  Duldung  di'r  Samnieli)lätze  von 
Auswanderern  verboten.  D('r  Fraid\furtei’  Kat  ver- 
rd'feutliclite  dii'ses  Ldikt  am  !>.  August  17bS  und 
hat  iu  den  nächsten  dahrzehnt('n  untc'r  Hinw('is 
auf  das  darin  au.sgesprochem'  Verbot  di('  .\nw('r- 
bung  von  Kolonisten  in  Frankfui't  stc'ts  zu  ver- 
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15il(]  -I.  liroiizoslntuHtc  IJDnjjmiin  Frniikliiis  1790).  Im 

lii'sil/  von  Ilorrn  Sanitiilsrnt  I)r.  .1.  IIostirn-iTio-  zu  Frank- 
furt am  Main. 


liimleni  gewußt.  1773  hat  er  sogar  der  Fürstlieh 
Wertheiinseheii  liegierung  auf  ihr  Aiisuelien,  zwei 
l)eiiiisylvaiiiseheu  Handelsleuten  die  Werbung  zu  ge- 
statten, mit  der  Drohung  geantwortet,  er  werde  in  Zu- 
kunft derartige  Schreiben  dem  Kaiser  übersenden. 
1S05  nimmt  der  Rat  diese  völlig  ablehnende  Haltung 
nicht  mehr  ein.  Zwar  verbot  er  noch  den  Durchzug 
auswandernder  AVürttemberger  unter  Berufung  auf 
das  Edikt  von  1768,  ließ  aber  im  selben  Jahr  einen 
Transport  von  Kolonisten,  die  im  Aufträge  des  Han- 
delshauses Wils  und  Co.  zu  Amsterdam  nach  Loui- 
siana und  Florida  auswandern  sollten,  durch  und  er- 
laubte sogar  einigen  Frankfurtern,  sieh  ihnen  anzu- 
schließen; freilich  handelte  es  sich  dabei  nur  um 
lästige  Staatsbürger,  die  man  in  diesen  unruhigen  Zei- 
ten der  napoleonischen  Kriege  auf  diese  AYeise  gerne 
los  sein  wollte.  Eine  weitergehende  Werbetätigkeit  des 
Handelshauses  Wils  und  Co.  hat  der  Rat  übrigens  für 
Frankfurt  durch  Yerordnung  vom  20.  April  1805 
unterbunden. 

Ende  des  18.  Jahrhunderts  sind  auch  zum  ersten  ^fale 
einige  Frankfurter  Firmen  mit  Namen  nachzii weisen, 
welche  vorwiegend  mit  amerikanischen  Erzeugnissen 
handelten:  Es  sind  die  Cebrüder  Schiele  in  der 
Fahrgas.se  und  Johann  Adam  Dick  und  Söhne  im 
großen  roten  Haus  (der  heutigen  Hauptpost)  auf  der 
Zeil.  Tjetztere  Firma  wurde  dann  von  Dicks  Schwie- 
gersöhnen ( ) s t e r r i e t h und  K i n g e n h e i m e r w^ei- 
tei'geführt.  Ihr  Handel  erstreckte  sich  auf  die  Ein- 
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fuhr  von  amerikanischen  rohen  P’'ellen  sowie  von 
Hirsch-  und  Elendsfellen.  Ein  anderer  Pb-ankfurter, 
hei  dem  sich  Politik  und  Geschäft  wmnderlich  mischen, 
hat  ebenfalls  Handelsbeziehungen  zu  Nordamerika 
unterhalten:  der  preußische  Hof-  und  Kommerzienrat 
Detmar  PTiedrich  Basse  (geh.  1762  zu  Pserlohn,  gest. 
1836  zu  Mamdieim).  Er  ist  mit  seinem  unruhigen  Geist 
ein  rechtes  Kind  seiner  Zeit  gewesen.  Seine  weitrei- 
chenden Yerl)indungen,  besonders  mit  Frankreich  und 
Nordamerika,  ließen  ihn  zu  einem  wichtigen  und  vom 
P'’rankfurter  Rate  gerne  gebrauchten  Fnterhändler 
werden  bei  den  Yeibandlungen  Frankfurts  mit  Frank- 
reich im  Jahre  1796  über  die  Erlegung  der  von  dem 
General  Custine  geforderten  Kriegskontribution  und 
über  die  Freilassung  der  zum  Unterpfand  gefangen  ge- 
setzten P''rankfurter  Geiseln.  Ohne  die  Yerhandlungen 
zu  Plnde  zu  führen,  reiste  Basse  nach  Amerika  aus,  sie- 
delte sich  hier  in  der  Nähe  von  Pittshurg  im  Staate 
Pennsylvanien  an  und  betätigte  sich  zu  gleicher  Zeit 
als  Industrieller  wde  als  Farmer.  Seinen  Sclnvieger- 
sohn  Philipp  Friedlich  Passavant  (1777 — 1853)  ver- 
anlaßte  er,  el)enfalls  sich  neben  ihm  anzusiedeln.  Wäh- 
rend Basse  es  nach  seiner  gewohnten  Weise  bald  wie- 
der von  dannen  trief),  hielt  Passavant  in  der  neuen 
Heimat  aus. 

Bisher  war  von  Frankfui’ter  Auswanderern,  von  Ein- 
zelfällen al)gesehen,  nicht  viel  zu  melden.  Pligentliche 
Armut  gab  es  in  Frankfurt  weder  bei  den  Gew^erbe- 
treibenden  in  der  Stadt  selbst  noch  unter  den  Acker- 
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bürgern  des  zu  Frankfurt  gehörigen  Ijundgehietes. 
Eine  Auswanderung  größeren  Fnifanges  finden  Avir 
(al)gesehen  von  dem  Hungerjalir  1S17)  erst  in  der 
politiseli  heAvegten  Zeit  naeli  ISlö.  Dieser  Aus- 
Avanderungstriel)  läßt  sieh  einmal  aus  der  roman- 
tisehen  (leistesströmung  erklären,  die  in  dem  freien 
Amerika  das  gerade  Widersi)iel  der  engen  (lehunden- 
heit  der  Heimat  eiFliekte.  Dies  ist  d(>r  Pkdl  hei  Dr.  An- 
ton S(‘hott  (ISOö — ISöD),  der  nach  dreijähriger  Tätig- 
keit seine  Stellung  als  Professor  der  Hesehiehte  am 
Frankfurter  (fvmnasium  aufgah  und  1S:U  mu'h  Ame- 


rika ausAA’anderte,  „um  sieh  dort  ein  Landgut  zu  kau- 
fen“, Avie  es  im  (lymnasialprogramm  dieses  dahres 
ausgedrüekt  ist.  Er  hat  sieh  in  seinem  neuen  Vater- 
iande  gi'oße  Verdienste  als  Bibliothekar  und  Lehrer 
erAvorhen.  Die  gleiehe  Stimmung  finden  Avir  hei  seinem 
Fi’eunde,  dem  Arzt  Dr.  Adolf  Reuß  (ISOß — 187S)  und 
iiei  dem  Arzt  und  bedeutenden  Xaturforseher  Dr.  (le- 
org  Engelmann  (ISdD — 1SS4).  Eine  andere  (Irujipe 

junger  Leute  a’ou  akadeiids('her  Bildung  hat  damals 
Frankfurt  infolge  d(>r  i)olitisehen  Fnruhen  A^erla.s.sen. 
Sie  AA'aren  in  den  .sogenannten  fh-ankfurter  ^\'aehen- 
sturni  Amm  ß.  Ai)ril  iSßß  A'ei-Avi('kelt,  in  jenes  unklai-e 
und  dazu  noeh  in  jug(*ndliehem  Leiehtsinn  schleeht 
A'orbei'eitete  Unternehmen,  durch  Avelehes  man  mit 
einer  HandAn)ll  Leuten  die  Frankfurter  Wachen  be- 
.setzen,  das  Zeughaus  nehmen,  den  Bunde.stag  beseiti- 
gen und  damit  den  W(‘g  zu  einer  ])rovisorischen  Volks- 
regierung fi-eimachen  Avollte.  Von  Frankfurteni  sind 
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Bilil  0.  Dr.  jur.  Gustav  Potor  Köriior  (1809 — 1890). 


Sit/err  AI 


INTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


l>iiri>vni  des  zu  Frunkfurt  i;'(‘hörii*vii  Laiidi>(‘l)i(>t(‘s. 
Fiiu»  Aiiswaiidcrinin’  i>TÖI.’K‘r(“ii  riiit‘ani>-(‘s  fiiidiMi  wir 
(al»s;'(‘st‘li(‘n  von  dem  H nu<>'(‘r,)alir  1S17)  erst  in  di'r 
politisch  iK'wcn'tcn  Zeit  nach  ISlö.  Dieser  Ans- 
\van(h‘rniinsti'iel)  läßt  sieh  einmal  ans  der  ronian- 
tisclien  ( ieistesstr()innn,i>'  (“iklären.  die  in  dem  t‘r(‘i(m 
-\merika  das  i>erad(‘  Widerspiel  d(‘r  (mi>'en  (!(‘hnnd(“n- 
iieit  der  Heimat  erblickte.  Di(‘s  ist  der  Fall  Ixh  Dr.  An- 
ton Selnttt  (ISnö — lS(i!>),  d(>r  naeh  drei  jäh  riy»*!-  Täti.i»'- 
k(‘it  seine  Stcdlniii»'  als  l’rotV’ssor  der  (leschiehte  am 
Frankfurter  (lymnasinm  anfnah  und  IS.'U  nach  Ame- 
rika answanderte,  „um  sich  dort  ein  Landynt  zn  kan- 
len“,  wie  es  im  ( i ymnasialpro.u ramm  diesc‘s  ,iahr(‘s 
ansn(‘di-iickt  ist.  Fr  hat  sich  in  seinem  neium  \hitei'- 
ir.nde  niol.le  A'ei'dienste  als  Dihliothekai'  and  Lehrer 
erworhen.  Die  ,i>'leiche  Stimmnni>'  finden  wir  h(>i  seinem 
Frimnde,  dem  Arzt  Dr.  Adolf  Ihmfi  (ISOI) — 1S7S)  und 
h(‘i  dem  Aizt  nnd  hedent(mden  Xatnrforsclun'  Dr.  (!(>- 
or,n‘  Fn,i>'(“lniann  (ISOh — 1SS4).  Fine  andere  (iin]>p(' 
jnn^T'r  leimte  von  akademischer  Hildniui'  lud  damals 
Frankfurt  infolirc  (h‘r  politischen  rnrnhen  verlassen. 
Sit'  waren  in  den  so«>(*nannt(‘n  Frankfurter  Wachen- 
stnrm  vom  d.  April  ISdl!  verwickt'lt,  in  jt'iies  nnklaie 
nnd  dazu  noch  in  jiyi>'endlicheni  Ijeichtsinn  schlecht 
vorhereitt'te  rnternt'lmu'ii,  durch  wt'lclu's  man  mit 
einer  Handvoll  Leuten  die  Frankfurter  Wachen  Ite- 
st'tzen,  das  Zt'tm'hans  nehmen,  den  Dninlestan'  he.seiti- 
i>en  nnd  damit  den  Wei>'  zn  t'iner  provisorisclu'ii  \’olks- 
rei>'iernn<i'  freiniach('ii  wollte,  ^’on  Frankfnrtt'rn  sind 
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als  Hauptbeteiligte  zu  nennen:  Dr.  Adolf  Bercliel- 
niann,  der  in  Amerika  als  praktischer  Arzt  eine  auf- 
opfernde T neigennützigkeit  und  Berufstreue  gezeigt 
hat,  zwei  Söhne  des  Frankfurhu’  Münzrats  Bunsen 
und  Dr.  (lustav  Peter  Körner,  der  Sohn  eines  durch- 
aus vaterländisch  gesinnten  und  freiheitsliebenden 
Frankfurter  Buchhändlers.  Von  den  Gebrüdern  Bun- 


sen hat  der  jüngere,  Gustav  (1804 — 1837),  ein  leiden- 
schaftlicher und  unruhiger  Mensch,  sich  bald  der  Ex- 
pedition des  Obersten  Grant  nach  ^lexiko  angeschlos- 
sen und  ist  dabei  umgekommen.  Der  ältere,  Georg 
(1794 — 1872),  war  nicht  unmittelbar  in  den  Aufruhr 
verwickelt.  Da  er  jedoch  schon  seit  langer  Zeit  wegen 
burschenschaftlicher  Umtriebe  in  der  von  ihm  gegrün- 
deten Ei’ziehungsanstalt  für  Knaben  von  der  Frank- 
furter Polizei  überwacht  wurde,  begab  er  sich  am 
1.  März  1834  freiwillig  mit  seiner  Familie  nach  Ame- 
rika. Er  hat  sich  hier  durch  Gründung  und  Leitung 
einer  Musterschule  außerordentliches  Ansehen  ver- 
schafft. Der  bedeutendste  von  den  ausgewanderten 
Frankfurtern  war  Dr.  Gustav  Peter  Körner  (1809  bis 
1896;  vgl.  Bild  5).  Von  Hause  aus  Jurist,  hat  er  in  Ame- 
rika bald  eine  wichtige  politische  Bolle  gespielt.  1852 
wurde  er  zum  stellvertretenden  Gouverneur  von  Illi- 
nois und  Vorsitzenden  des  Staatssenats  gewählt;  1862 
ist  er  als  Nachfolger  von  Karl  Schurz  amerikanischer 
Gesandter  in  Madrid  geworden.  Bis  in  sein  hohes 
Alter  hinein  ist  er  ein  einflußieicher  Politiker  ge- 
blieben. Auch  als  Schriftsteller  hat  er  sich  einen  guten 
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Namen  gemacht  durch  sein  verdienstvolles  Werk  über 
das  deutsche  Element  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  in  den  Jahren  1818 — 1848  sowie  durch 
seine  (englisch  geschriebene)  ausführliche  zweibän- 
dige Lebensbeschreibung,  die  erst  lange  nach  seinem 
Tode  1909  erschienen  ist. 

Alle  im  letzten  Abschnitt  Genannten,  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Dr.  Georg  Engelmann,  der  in  St.  Louis 
wohnte,  haben  sich  in  Belleville  (Illinois)  niedergelas- 
sen, das  wegen  seiner  aus  zahlreichen  deutschen  Ge- 
lehrten zusammengesetzten  Bevölkerung  das  „lateini- 
sche Settlement“  genannt  wurde. 

Von  dieser  Zeit  an  wird  die  Auswanderung  nach 
Nordamerika  lebhafter.  Wir  finden  in  den  Sammel- 
werken und  Zeitschriften  zahlreiche  Frankfurter,  die 
alle  in  ihren  Lebensstellungen  und  Berufen  Tüchtiges 
geleistet  haben.  Sie  aufzuzählen  verbietet  der  Eaum- 
mangel.  Niemals  aber  trifft  wieder  ein  so  geschlosse- 
ner Kultur-  und  Bildungskreis  zusammen,  wie  es  bei 
den  genannten  freiwilligen  und  politisch  verfolgten 
Auswanderern  der  30er  Jahre  der  Fall  gewesen  ist. 
Die  Begeisterung  dieser  freiheitlich  gesinnten  deutseh- 
anierikanischen  Kreise  war  groß,  als  die  politische 
Entwicklung  in  Deutschland  seit  dem  März  des  Jah- 
res 1848  die  Erfüllung  jener  Ideen  zu  bringen  verhieß, 
für  welche  ein  guter  Teil  der  Ausgewanderten  im 
Kampf  mit  den  regierenden  Gewalten  seine  Heimat 
hatte  verlassen  müssen.  Ein  pi-achtvoller  Ausdruck 
dafür  ist  die  in  begeisterten  Worten  gehaltene  Begrü- 
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ßuiii>:.sa(lres.se,  welche  494  Dout^cliamerikaiier  am 
20.  April  1S4S  in  Xenyork  an  die  Deutsche  X'ational- 
versannnlnng  in  der  Fiankfnrtei’  Paidskirche  gerich- 
tet und  auf  dem  Dampfscliiff  ,AVashington“  nach 
Frankfurt  gesandt  hal)en.  Der  ei’ste  Xame,  der  iinter 
der  gedruckten  Adresse  (vgl.  Bild  (i)  steht,  hatte  in 
Fi-ankfuit  einen  guten  Klang.  Es  ist  der  von  (lustav 
Hessenl)crg,  der  in  den  40ei-  Jahren  aus  Fiankfurt 
nach  Xordamerika  ausgewandert  war  und  sich  als 
Kaufmann  bald  ein  ansehnliches  Vermögen  erwarb. 
Sein  ältester  Bruder,  Dr.  jur.  (leoig  Wilhelm  Hessen- 
herg,  war  damals  in  Frankfurt  als  Ai)pellationsge- 
richtsrat  und  Senator,  auch  zweimal  als  Jüngerer  Bür- 
germeister tätig;  sein  nächstältenu-  Bruder,  Johann 
Fi'iedrich,  Juwelier  und  Mitinhaber  der  heute  noch 
blühenden  Firma  Hes.senberg  und  Co.,  war  gleich- 
zeitig ein  namhafter  Schriftsteller  nnd  anerkannter 
Minei'aloge.  Die  Fr.schrift  dieser  bemerkenswerten 
Knndgehung  mit  494  Unterschiäften,  die  auf  27  anein- 
audei'geklehten  Papierlilättern  eingetragen  sind,  be- 
findet sich  im  Frankfurter  Stadtarchiv,  der  abgebil- 
dete Druck  im  Städtischen  Historischen  Museum. 

Am  9.  Seidember  1S43  suchte  der  (leschäftsträger  dei' 
damaligen  Republik  Texas  im  Haag  in  Holland,  Dain- 
gerfield,  um  eine  Audienz  hei  dem  Aelteren  Bürger- 
nunster  der  Stadt  nach  und  eröffnete  ihm  den  Wunsch 
seiner  Regierung,  einen  Agenten  in  Frankfurt  zu  be- 
stellen, um  die  deutsche  Auswanderung  nach  Texas  zu 
fördern.  Der  Senat  ging  auf  diese  Anregung  nicht 
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III  dem 


I'cm  freien  fceiitfdieii  ®ülfe! 


9ni  pffrbrrritrndm  groben  Drnirgungrn  in  IDfuirdiUntt  für  rinr  rnblidir  po(iurd)r 
Wirbrrgrbur!  bro  Satrrlontir«  oarm  oir  löngß  mit  frrubigrm  3ntrrr(Tr  gefolgt,  ttie 
Aunbe  oon  ben  Creigniffen.  bir  alo  unmittetborr /olgen  brr  porifer  Heooiution  in  ben 
lubbeutfdim  ^taoten  .mm  Auebrud)  Kamen  unb  ioie.hn  eieKtrifdter  ^d)Iag  olle  Cbeile 
unferr«  9atrrlanbeo  burdimdUen,  büßten  mir  jubrlnb  oernommen;  — ober  nod)  l)>ng 
unter  91icK  mit  bongen  Cnoortungen  an  ben  ßnßrrn  ITetlerttiolKen,  bie  fid)  um  preufieno 
^auptßobt  unbriiofdtoanger  unb  brobenb  .mfommm  .togen.  Diefe  {OellrrmolKen,  bie 
lebten  ^reignilTe  Koben  Ae  jrrrijTfn  unb  jubrlnb  begrüben  mir  bie  $onne  brr 
/reiKeit,  bie  nad)  fo  mandjen  3abrrn  fdimadtoollrr  Prüfung  unferm  OolKr  entgegen 
leudjtet,  oerbei^enb  eine  beffere,  glüAltdtere  .tuKunfL  lUin  Cefterreid),  Kein  preugen! 
ein  eittigre  Ceutfdtlanb'  ein  iürß  fpradt'o  unb  ro  blieb  leerer  ^d)oU.  ein  UolK 
Dill  e«  unb  eo  mirb  jur  ebot'  3a,  3l)r  beulfdten  0rüber!  merbel,  feqb,  bleibt 
ein  9olK,  ein  freien  9olK,  unb  lo^t  ol«  foldieo  eud)  bie  brüberlidie  l)anb  oun  bem 
einigen,  freien  :$taalenbunbe  AmeriKa'o  reidien,  ber  grob  unb  blüKrnb,  oeil  er  frei, 
AarK  unb  moditig,  »eil  er  einig  ilt.  :?0  fdtrritet  benn  aud)  3hr  fort  ouf  ber  einmal 
Aegreidi  betretenen  0oKn,  mit  ÄroH  unb  inuft),  unb  mo»  3bv  Cbleo  begonnen,  3Kr 
mrrbet  en  ooltenbrn!  Ilidii  auf  ben  ttertieibungen  Curer  /ürAen  brruKi  untere  3u- 
oerfid)!;  nein,  ouf  brm  Kräftig  enuoditrn  /rrilieitöilnn  brr  Hation,  auf  ber  ^adit  brr 
öfTenliidirn  .fileinung.  CKre  ben  ,Slännern.  bie  ben  ridiligen  Augrnbiidi  erfabt  unb  eo 
orrHanbrn  Koben.  nid)t  allein  ben  fdtluminernbrn  /rriKrilefinn  ben  TolKeo  3u  medien, 
fonbern  audi  bemfetben  eine  feße  unb  brhonnle  Itiditung  m geben.  (?Kre  Denen,  beren 
freie  Rtorte  .mr  KüKnen  Chot  entßomjnen!  Qeil  ober,  brei  .Stal  tjeil  iKnen.  bie  felbß 
auf  feben  unb  diob  ben  Keiligen  Aompf  um  bro  UolKeo  unoerduberlidieo  Kedtt  beßanben 
unb  Denen,  meldien  brr  Cobeeengel  ben  forberr  um  bie  blutigen  ^d)läfe  manb.  Dirfrn 
3uruf  bringt  Cudi  unter  „ttlafKington”  gefdimüdit  mit  ben  /loggen  beo  freien  Deutfd)- 
lanb«,  unb  menn  fdimort-roiK  golb  AoU  neben  brm  Sternenbanner  unterer  KepubtiK 
meKl.  menn  eo  WofKingtono  (^eiß  iß,  ber  beibe  /loggen  umtdimebt,  bann  mirb 
re  biefTeite  unb  jenfeite  bee  Ceeone  in  ben  4^nen  aller  beutfdien  Drüber  Jubrlnb 
micbertönen:  „(^vet  X'riiefdtlanb!“ 

Pbrig.  ftuhnhärbt, 

Or  (Sefdiribt.  Dr.  A^rnf<hrU, 


‘^rüßunfisjDlrossc  der  Deutschoii  Nordaiiiorikas  au  dir* 
Xa1ionalv(‘rsaiimilunf;  in  Frankfurt  aut  Main  vom 
•JO.  Aiiril  1848. 
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weiter  ein.  Damit  im  Zusammenhang  stehen  die  Be- 
strebungen, aus  Texas,  welches  1837  aus  dem  mexika- 
nischen Staatsverhand  ausgeschieden  war  und  erst  mit 
dem  Beginn  des  Jahres  1846  dem  nordamerikanischen 
Staatenhund  heitrat,  einen  unabhängigen  Staat  unter 
deutscher  Schutzherrschaft  zu  machen,  die  sich  der  so- 
genannte „Mainzer  Adelsverein“  zum  Ziel  setzte.  Er 
wurde  Anfang  der  40er  Jahre  von  einer  Beihe  deut- 
scher Fürsten  und  Standesherren  begründet  und  hatte 
seinen  Namen  nach  dem  anfängliclnm  Sitz  seiner  Ver- 
waltung in  Mainz.  Beteiligt  waren  an  ihm  unter  an- 
deren die  Herzoge  von  Nassau,  Meiningen,  Kohurg- 
Gotha,  Prinz  Friedrich  von  Preußen,  die  Fürsten  zu 
Wied,  Solms-Braunfels,  Leiningen,  Schwarzburg-Bu- 
dolstadt,  die  Grafen  zu  Alt-  und  Neu-Leiningen  und 
Isenhurg-Meerholz.  Die  erste,  1844  begründete  und 
heute  noch  blühende  Siedlung  des  Vereins  war  Neu 
Braunfels  nordöstlich  von  San  Antonio.  Si)äter  brach- 
ten unbedachte  Geschäftsführung  und  Geldschwierig- 
keiten über  Tausende  von  Ansiedlern  schwere  Not. 
Frankfurt  war  amtlich  an  diesem  Fnteniehmen  nicht 
beteiligt,  doch  fanden  hier  viele  Mitgliederversamm- 
lungen statt.  Auch  bearbeitete  das  Frankfurter  Bank- 
haus L.  H.  Fiersheim  anfänglich  allein,  später  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  Bankhaus  Philipp  Nikolaus 
Schmidt  die  Geldgeschäfte  des  AVreins  und  nahm  auch 
die  Anmeldung  von  Auswanderern  entgegen.  1847 
gewährten  die  beiden  Banken  dem  Adelsverein  eine 
Anleihe  von  1 200000  Gulden,  deren  Bückzahlung  sich 


bis  1864  hinzog,  nachdem  der  Adelsverein  schon  lange 
aufgelöst  war.  Frankfurter  scheinen  sich  an  diesem 
Fnternehmen  als  Auswanderer  nicht  viele  beteiligt  zu 
haben.  Einer  mag  erwähnt  werden,  der  seiner  Ahiter- 
stadt  in  Neu  Braunfels  allerdings  keinen  besonderen 
Buhm  eingehracht  hat:  der  Arzt  Dr.  Theodor  Köster, 
geboren  zu  Frankfurt  am  13.  Juni  1817,  der  vor  dem 
freistädtischen  Sanitätsamt  die  ärztliche  Prüfung, 
nach  einem  1842  mißglückten  Versuche,  im  Jahre  1844 
bestand  und  danach  ausgewandert  ist.  Er  übte  seine 
Kunst  in  einer  AVeise  aus,  daß  der  Friedhof  zu  Neu 
Braunfels  als  „Kösters  Plantation“  bezeichnet  wurde. 

Die  große  Not,  in  welche  viele  Auswanderer  Frank- 
furts sowie  der  näheren  und  weiteren  Fmgehung 
diircli  ihre  Unerfahrenheit  und  Mittellosigkeit  ge- 
bracht wurden,  machten  die  Gründung  eines  AVreins 
zum  Schutze  der  Auswanderer  notwendig.  Die  A^or- 
arbeiten  dazu  wurden  im  Jahre  1849  begonnen,  wo  sich 
infolge  der  politischen  Unrnhen  ein  starker  Auswan- 
derungstrieh  geltend  machte.  Besonders  verdient  zeig- 
ten sich  um  die  Gründung  dieses  AVreins,  die  hier  am 
22.  Alärz  1850  erfolgte,  der  bekannte  Frankfurter  Arzt 
Dr.  AA'ilhehn  Stricker  und  Dr.  H.  Künzel  aus  Darm- 
stadt. Der  AVrein  konnte  aus  eigenen  Alitteln  den 
Auswanderern  zwar  kein  Geld  zur  AViTiigung  stellen, 
sie  aber  wohl  mit  Batschlägen  unterstützen;  er  hat 
beinahe  drei  Jahrzehnte  lang  eine  segensreiche  Tätig- 
keit entwickelt.  Jährlich  wurden  rund  1500  Auswan- 
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(leniiigsliistige  hosdiieden  und  viele  Hunderte  durch 
i>ewissenhafte  Auskünfte  von  einer  ül)ereilten  Abreise 
;il)gelialten.  In  seiner  Blütezeit  zählte  der  Verein  über 
oOO  Mitglieder  aus  allen  Kreisen  der  Frankfurter  Be- 
völkerung. Die  von  ihm  l)is  zu  seiner  Auflösung  am 
Ende  des  Jahres  1879  herausgegehenen  Berichte  ent- 
halten sehr  wichtiges  statistisches  und  wirtschaftliches 
Material  zur  Auswandernngsfrage  dieser  Jahrzehnte. 
Sie  bringen  auch  Angaben  über  die  Auswanderung  aus 
Frankfurt  selbst,  soweit  die  Betreffenden  beim  Verein 
Bat  suchten.  Diese  Beratnng  erstreckte  sich  in  1852  auf 
88,  in  1853  auf  43,  in  1854  auf  29  Personen;  in  den  fol- 
genden Jahren  sank  sie  auf  wenige  Personen,  in  der 
Zeit  des  Sezessionskriegs  (18(il — 1865)  nnterblieb  sie 
beinahe  ganz.  Infolge  der  Einverleibung  Frankfurts  in 
Preußen  stieg  sie  wieder  anf  15  bzw.  auf  17  Personen 
in  1866  und  1867,  hielt  sich  in  den  folgenden  Jahren 
ungefähr  anf  der  Höhe  von  10  Personen  jährlich  und 
wurde  in  den  letzten  Berichtsjahren  bis  1878  wieder 
geringer.  Es  ist  leider  nicht  vermerkt,  wohin  diese 
Leute  auswanderten;  doch  sind  das  Bei.seziel  der  mei- 
sten sicherlich  die  Vereiniglen  Staaten  gewesen,  ln 
der  Statistik  des  Vereins  sind  natürlich  nicht  alle  Aus- 
wanderer einbegriffen.  Da  er  al>er  mit  der  Frankfur- 
ter zuständigen  Behörde  — dem  Polizeiamt  — Hand 
in  Hand  ai  beitete,  so  ist  anzunehmen,  daß  die  oben  ge- 
machten Angaben  zumindest  den  größeren  Teil  der 
Frankfurter  Auswanderer  umfassen.  Diese  Angaben 
sind  also  ein  wertvoller  Ersatz  für  die  fehlende  amt- 
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Bild  7.  Empfehlungsschreiben  Dr.  Gustav  Peter  Körners  für  die 
! Ernennung  eines  Frankfurter  Konsuls  in  Chicago  vom  2.  Sep- 

tember 1854. 


liehe  genaue  Statistik.  Wie  man  ans  diesen  Zahlen 
ersehen  kann,  ist  die  Auswanderung  immer  verhält- 
nismäßig gering  gewesen;  die  Gründe  dafür  sind 
schon  einmal  (Seite  2t)  angegeben  worden.  Ein 
Hauptverdienst  des  Vereins  war  es,  daß  er  in  den 
Zeiten  der  stärksten  Auswanderung  den  Anstoß 
gal)  zu  einem  ,,Ge.setz  die  polizeiliche  I eberwa- 
chung  der  Beförderung  von  Auswanderern  l)etref- 
fend“,  welches  der  Senat  am  13.  Dezeml)er  1853  erlas- 
sen hat.  Hierin  wurde  genau  bestimmt,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  gewerbsmäßiger  Betrieb  zur  Beför- 
derung von  Auswanderern  zngelassen  werden  könnte. 
Die  Betreffenden  mußten  die  hohe  Kaution  von  5000 
Gnlden  erlegen.  Ehe  mau  ihnen  die  Genehmigung  er- 
teilte, wurde  vom  Verein  zum  Scliutze  der  Auswan- 
derer Auskunft  über  die  Person  des  betreffenden 
Agenten  eingeholt.  Tn  den  Jahren  1854  und  1855  haben 
8 solcher  Agenten  die  behördliche  Erlaubnis  erhalten. 
In  einzelnen  Fällen  besonderer  Bedürftigkeit  von 
Frankfurter  Bürgern  sowie  beim  Abschub  polizeilich 
mißliebiger  Persönlichkeiten  hat  der  Senat  aus  Staats- 
mitteln die  Kosten  der  Feberfahrt  getragen. 

Die  immer  enger  werdenden  persönlichen  und  Han- 
delsbeziehungen der  Frankfurter  Staatsangehörigen 
zu  Nordamerika  zwangen  den  Senat  der  seit  18F) 
Freien  Stadt  Frankfurt  am  Main,  die  abwartende  Hal- 
tung einer  Politik,  in  welcher  nur  von  Fall  zu  Fall 
entschieden  wurde,  zu  verlassen  und  in  amtliche  diplo- 
matische Beziehungen  zu  den  Vereinigten  Staaten  zu 


treten.  Er  tat  dies  durch  Errichtung  von  K^onsulaten 
in  den  Hauptstädten  der  wichtigsten  amerikanischen 
Bundesstaaten.  Das  erste  Frankfurter  Ivonsulat  wurde 
1826  zu  Philadelphia  errichtet,  der  Stadt,  zu  welcher 
sich  bereits  vor  150  Jahren  die  ersten  Fäden  geschlun- 
gen hatten.  Die  Tätigkeit  des  ersten  Ivonsuls,  Arnold 
Haibachs,  scheint  aber  nur  geringfügig  gewesen  zu 
sein;  wenigstens  sind  die  wenigen  in  den  Akten  befind- 
lichen Berichte  ganz  nichtssagend.  Als  er  1838  wegen 
seiner  Pückkehr  nach  Deutschland  sein  Amt  nieder- 
legte, hat  der  Senat  auf  ein  Gutachten  der  Frankfur- 
ter Handelskammer,  welches  Philadelphia  als  eine 
„merkantilistisch  minder  wichtige“  Stadt  hezeichnete, 
das  I^onsulat  erst  nach  20  Jahren  mit  John  H.  Harjes, 
gleichzeitig  Tvonsul  der  Freien  Hansestadt  Lübeck, 
wieder  besetzt.  Die  Konsulatsgeschäfte  wurden  in  der 
Zwischenzeit  von  dem  Tvonsul  in  New  York,  der  seit 
1833  amtierte,  mit  erledigt.  Der  Antrag  dieses  New 
Yorker  Ivonsuls,  Friedrich  Wißmann,  das  dortige 
Konsulat  in  ein  Generalkonsulat  umzuwandeln,  den 
er  1860  gestellt  hatte,  wurde  vom  Senat  abgelehnt, 
ebenso  wie  2 Jahre  vorher  der  Vorschlag  von  Alfred 
Schücking,  einem  Bruder  des  bekannten  Eomanschrift- 
stellers  Levin  Schücking,  in  Washington  ein  Frank- 
furter Generalkonsulat  für  den  Bereich  der  gesamten 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika  zu  errichten  und 
ihm  dieses  zu  übertragen,  von  der  Frankfurter  Han- 
delskammer als  überflüssig  bezeichnet  worden  war. 

In  weitem  Abstand  erfolgte  die  Errichtung  der  ande- 

’ 33 


ren  Frankfurter  Konsulate:  1853  unter  dem  Konsul 
Carl  Friedrich  Adae  in  Cincinnati  für  die  Staaten  Ohio 
und  Indiania,  1856  in  St.  Louis  für  den  Staat  Missouri. 
Hier  wurde  der  Kaufmann  Ferdinand  C.  Keuß  zum 
Konsul  bestellt,  und  zwar  auf  Grund  einer  Eingabe 
zahlreicher  Eimvohner  des  auf  S.  25  erwähnten  „latei- 
nischen Settlements“  Belleville,  unter  denen  wir  die 
Aerzte  Hr.  Georg  Engelmaiin  und  Hr.  Gerhard  Eyßen 
sowie  Hr.  Anton  Schott  als  Frankfurter  kennen.  1857 
ernannte  der  Senat  den  :Mitinhal)er  des  Bankhauses 
Hoffmanii  und  Gelpcke  in  Chicago,  Francis  A.  Hoff- 
mann,  auf  Befürwortung  seines  Geschäftsfreundes, 
des  Frankfurter  Bankherrn  Philipp  Nikolaus  Schmidt, 
zum  Konsul  in  Chicago  für  den  Staat  Illinois.  Schon 
3 Jahre  voilier  hatte  sich  Lorenz  J.  J.  Nissen  um 
diese  Ehrenstellung  beworben  und  zu  diesem  Zwecke 
zwei  Empfehliingsschreihen  des  damaligen  Gouver- 
neurs in  Illinois,  J.  A.  Mattheson,  sowie  seines  stell- 
vertretenden Gouverneurs  Hr.  Gustav  Peter  Körner 
(vgl.  Bild  7)  mitgesandt.  Ha  aber  die  Frankfurter  Han- 
delskammer, welcher  die  Gesuche  um  \ erleihung  des 
Konsulats  stets  zur  Stellungnahme  zugesandt  wurden, 
sich  ablehnend  verhielt,  weil  Nissen  damals  vermögen- 
los und  „in  der  untergeordneten  Stelle  eines  Schrei- 
bers bei  dem  Clerc  des  County-Gerichts“  war  und  ihm 
daher  „die  notwendigen  äußeren  Eigenschaften  zur 
angemessenen  Vertretung  der  Interessen  des  Handels 
und  der  Angehörigen  dieser  Frehai  Stadt  für  vorkom- 
mende Fälle“  fehlten,  so  wurde  sein  Gesuch  1854  ab- 
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schlägig  beschieden  imd  der  Posten  erst  3 Jahre  spä- 

t 

ter  mit  Hoffmann  besetzt. 

Has  letzte  Konsnlat  schließlich,  welches  der  Senat  im 
Jahre  1858  in  ^lilwaukee  für  den  Staat  Wisconsin  er- 
richtete, wurde  A.  C.  Wilmanns  übertragen.  Am  27. 
November  1866  wurden  die  Hienstreverse  sämtlicher 
Frankfurter  auswärtigen  Konsuln  an  die  preußische 
' Regierung  im  Original  ansgeliefert,  welche  damit  die 

konsularische  Vertretung  für  die  nnnmehr  preußisch 
gewordene  Stadt  übernahm. 

Hie  Frankfurter  Konsuln  hatten  seit  dem  Beitritt  der 
I Freien  Stadt  in  den  Zollverein  im  Jahre  1836  auch  die 

konsularische  Fnterstützuug  von  Angehörigen  der  an- 
deren Zollvereinssteaten  sowie  des  Kaiserreichs 
■ Oesterreich  wahrzunehmen,  soweit  diese  Staaten  nicht 

durch  eigene  Konsuln  vertreten  waren.  Es  bestand 
eine  Vereinbarung  unter  den  deutschen  Regierungen, 
die  Konsulatsgeschäfte  der  verschiedenen  deutschen 
Länder  in  einer  Stadt  möglichst  in  eine  Hand  zu 
legen,  um  gegenüber  Frankreich,  England  iisw.  im 
Auslande  kräftiger  vertreten  zu  sein.  So  hatten  auch 
die  Frankfurter  Konsuln  teilweise  noch  weitere  kon- 
^ sularische  Vertretungen  inne.  Mit  eigentlichen  diplo- 

matischen Geschäften  waren  sie  in  der  Regel  nicht 
befaßt.  Hiese  übernahm  für  Frankfurt  wie  für  die 
anderen  kleineren  Zollvereinsstaaten  die  pieußische 
Regierung  durch  ihren  Ministerresidenten,  später 
^ durch  ihren  Gesandten  in  \\  ashington.  x\uf  diese 

. Weise  war  Frankfurt  am  Abschluß  eines  Handelsver- 
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trags  mit  den  nordamerikanischeii  Freistaaten  1838 
bzw.  1844  ])eteiligt,  desgl.  an  dem  Abkommen  über  die 
gegenseitige  Auslieferung  flüchtiger  Verbrecher  von 
1852  bzw.  1853.  Auch  die  Beschickung  der  Tndustrie- 
ausstellung  in  New  York  im  Jahre  1853  geschah  durch 
die  diplomatische  Vermittlung  Preußens. 

Abgesehen  von  der  persönlichen  Beratung  Frankfur- 
ter Staatsbürger  und  der  Erledigung  von  Paß-  und 
Handelsangelegenheiten  erstreckte  sich  die  Tätigkeit 
der  Frankfurter  Konsuln  in  Nordamei'ika  hauptsäch- 
lich auf  die  Erstattung  eines  jährlichen  Handelsbe- 
richtes. Diese  wurden  seit  der  Vitte  der  50er  Jahre 
fast  von  allen  Konsulaten  regelmäßig  zugeschickt  und 
bildeten  für  die  in  der  Frankfurter  Handelskammer 
zusammengescblossenen  Handelskreise  eine  wichtige 
Nacliriehtenfpielle.  Sie  wurden  darin  rechtzeitig  auf 
die  durch  übermäßige  Spekulationen  hervorgerufene 
Geldkrise  von  1857  hingewiesen.  Auch  die  mutmaß- 
lichen Folgen  der  AVahl  des  demokratischen  Präsiden- 
ten Buchanan  im  Jahre  1856,  der  eine  den  Südstaaten 
(Sklavenstaaten)  freiindliche  Politik  trieb,  wurden  mit 
sicherem  Urteil  erörtert.  Immer  wieder  betonten  die 
Frankfurter  Konsuln,  die  durchweg  (wie  fast  alle 
Deutschamerikaner)  Anhänger  des  xVbolitionismus 
(d.  h.  der  Beseitigung  der  Sklaverei)  waren,  daß  ein 
Bürgerkrieg  auf  die  Dauer  unvermeidlich  sei.  Ange- 
sichts der  damaligen  starken  „know  nothing“-Bewe- 
gung  der  sogenannten  Fremdenhasser  rieten  sie  von 
einer  Einwanderung  für  die  nächsten  Jahre  ab.  In 
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Bild  8.  Konsul  Ernst  Schwendler  (1774—1853).  (Nach  einem  Ge- 
mälde im  Besitze  von  Herrn  .loaehim  von  Haake,  Schloß  Mach- 
now, Zehlendorf  bei  Berlin.) 


[INTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


tniirs  mit  (len  nordameriknnisolKm  Freistaaten  1838 
l>zw.  1844  l((*teilii>’t,  des«;!,  an  dem  Al)komnu“n  iilier  die 
M'(M«vnseiti.i>e  Anslitd'erimo-  flüchtiger  Verhrecdiei'  von 
18,)J  hzAv.  ].8;).).  Aiu'h  di(“  I)eschicknn<>^  dei'  Indiistrie- 
ansstellnni«-  in  New  York  im  dalirc  lS,j3  o'cschali  diiivli 
die  diidomatiselie  Vermittluni?  Prenl.?ens. 

.Vhuvschen  von  der  persönlic-hen  Heratnn*;^  Fianktiu’- 
ter  Staatshiiri>er  and  der  IOrledii>:nnj>‘  von  Pal.l-  und 
Handelsani>‘(*h\i>enlieit(‘n  ('rstreekti*  sieh  die  Täti,s>‘keit 
d(*r  hranktiirter  Konsidn  in  Xoivlamerika  hanj)tsäeli- 
lieh  aal  die  Frstattnni>;  eines  jährliehen  1 landelslx'- 
riehtes.  Diese  wurden  seit  der  Mitte  der  ölka-  dahre 
last  von  allen  Konsulaten  re,y:elmäl.h,<j;  zui^'esehiekt  und 
hildeten  für  die  in  dei-  Fi'ankfurtc'r  Handelskammer 
zusamm(*n<>'es('hlossen(Mi  Handelskreis(*  eine  wi(*litis>'e 
Xaehriehten({uell(‘.  Sie  wurden  darin  reelitzeitii»-  aul' 
di(^  dur(‘h  ühermal.hi!,’e  SjKdvidatiomm  lu‘r\'or_<^erut'eue 
Deldkrise  \'on  18.)/  hinyc'wiesen.  Auch  die*  mntmaß- 
liehen  k ol,i*eu  der  Wahl  des  demokratiselum  Präsiden- 
ten Puehanan  im  Jahre  lS.)(i,  der  eine  den  Südstaaten 
(Sklavenstaaton)  freundlieh(>  Politik  trieh,  wurdcui  mit 
sicherem  Fi'teil  erörteid.  Immer  wieder  hetonten  die 
Frankrni’ter  Konsuln,  die  durehwei;'  (wie  fast  alle 
I )eutseliamerikaii(“i')  Anhäni^er  des  .\holitionismus 
(d.  h.  der  Peseitisuiii»-  der  Sklaverei)  Avaren,  daß  ein 
P>ür<>‘erkrie,s;’  auf  di<‘  Dauer  unvermeidlich  s(u.  Ange- 
sichts der  damaligen  starken  „kmnv  nothing“-Pewe- 
gung  der  sogenannten  Fremdenhasser  ri(‘ten  sie  von 
einer  Kinwandernng  für  die  nächsten  Jahre  ah.  In 
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F)i]<l  8.  Konsul  Krnst  Schw/Miiller  (1774  - 18.1:5).  (Xiidi  (‘inem  Co- 
mäldc  iui  Bosit/.c  von  IBmtii  .loachini  von  Ilaako,  Soliloß  Mach- 
now. Zolllondorf  boi  Borlin.) 
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der  Zeit  des  Sezessionskrieges  liegen  zahlreiche  Be- 
richte vor.  Da  ihre  Verfasser  sämtlich  nnionstren  ge- 
sinnt und  begeisterte  Anhänger  von  Abraham  Lincoln 
(dem  republikanischen  Präsidenttm  von  1861  bis  1865) 
waren,  trugen  diese  Berichte  viel  zu  dem  Gelingen  der 
Anleihen  l)ei,  welche  die  Linion  damals  in  Frankfurt 
aufnahm.  Im  allgemeinen  schilderten  die  Berichte  die 
Auswirkung  des  Bürgerkrieges  auf  das  wirtschaftliche 
Leben  auch  der  Nordstaaten  wahi-heitsgemäß  in  düste- 
ren Farben.  Nur  der  Konsul  in  Chicago  konnte  dar- 
auf hin  weisen,  daß  dort,  wie  im  ganzen  Nordwesten, 
dank  den  unerschöpflichen  natürlichen  Hilfsquellen 
und  der  großen  Entfernung  von  den  Kriegsschau- 
plätzen Handel  und  Wandel,  und  besonders  der  Ge- 
treidehandel, unermeßlich  aufblühten.  Tn  diesem  all- 
gemeinen Aufschwung  war  auch  das  Bildungswesen 
einbegriffen,  worüber  sich  im  Chicagoer  Jahresbericht 
für  1865  interessante  Angaben  finden. 

Wenig  später  als  der  Frankfurter  Senat,  nämlich  im 
Jahre  1829,  entschlossen  sich  auch  die  Vereinigten 
Staaten  zur  Errichtung  eines  Konsulats  in  Frankfurt. 
Es  ist  wohl  kein  bloßer  Zufall,  daß  gerade  ein  aus  Phi- 
ladelphia stammender  Konsul,  Ernst  Schwendler 
(vgl.  Bild  8),  als  erster  mit  der  Führung  des  Frankfur- 

0 

1er  Konsulats  betraut  wurde.  Wie  im  zweiten  Ab- 
schnitt unserer  Schrift  dargelegt  wird,  hat  Schwend- 
ler, ein  gebürtiger  Deutscher,  ungefähr  12  Jahre  in 
Philadelphia  gelebt  und  dort  das  amerikanische  Bür- 
gerrecht erworben.  Er  wird  den  späteren  dortigen 
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Frankfurter  Konsul  Haibach  persönlich  gekannt  ha- 
ben und  auch  nach  seiner  Uebersiedelung  nach  Frank- 
furt mit  ihm  in  Verbindung  geblieben  sein.  Haibach 
wird  dann  1826,  als  die  Errichtung  des  Frankfurter 
Konsulats  erwogen  wurde,  Schwendler  dem  amerika- 
nischen Staatssekretär  empfohlen  haben.  Auf  die  An- 
zeige seiner  Ernennung  an  den  Senat  am  lo.  April 
1829,  welcher  er  sein  Patent  vom  15.  Januar  beifügte 
(vgl.  Bild  9),  mußte  Schwendler  rund  6 Wochen  warten, 
bis  ihm  das  Exequatur  seitens  der  Freien  Stadt  Frank- 
furt erteilt  wurde.  Auch  in  Amerika  beeilte  man  sich 
nicht  damit,  den  Frankfurter  Konsuln  ihr  Exequatur 
zuzustellen.  Beim  Frankfurter  Senat  handelte  es  sich 
aber  darum,  kein  „Präjudiz“  zu  schaffen,  da  Schwend- 
ler nicht  das  Frankfurter  Bürgerrecht  besaß.  Und 
bis  die  nötigen  Erkundigungen  von  den  beiden  Hanse- 
städten Hamburg  und  Bremen  eingezogen  waren,  ver- 
gingen immerhin  einige  W oehen.  Am  26.  Alai  1829  er- 
hielt Schwendler  endlich  die  gewünschte  amtliche  Be- 
stätigung seiner  konsularischen  Eigenschaft  und  rich- 
tete nun  das  Konsulat  in  seiner  im  Hause  Schöne  Aus- 
sicht 17  (vgl.  Bild  10)  helegenen  Wohnung  ein.  In  einem 
Schreiben  vom  11.  Juni  1829  berichtete  er  an  seine  Vor- 
gesetzte Behörde  über  seine  Aufnahme  als  Konsul.  Die 
wichtigste  Stelle  aus  diesem  Bericht  lautet:  „Die  maß- 
gebenden Persönlichkeiten  der  Freien  Stadt  Frank- 
furt, die  vor  einigen  Jahren  einen  eigenen  Konsul  in 
Philadelphia  ernannt  haben,  schienen  durch  die  mit 
meiner  Ernennung  bekundete  freundliche  Haltung  der 
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amerikanischen  Eegierung  sehr  erfreut  zu  sein.  Die 
Verzögerung  bis  zu  meiner  Anerkennung  ist  lediglich 
darauf  zurückzuführen,  daß  die  bisher  hier  akkredi- 
tierten Konsuln  von  Großbritannien  und  Schweden 
gleichzeitig  Frankfurter  Bürger  sind,  während  die 
Ernennung  eines  fremden  Staatsangehörigen  zum 
Konsul  seines  Landes  bisher  ohne  jeden  Präzedenzfall 
war  und  einige  Aenderungen  in  der  bisher  üblichen 
Form  der  Anerkennung  eines  fremden  Konsuls  nötig 
machte.  Auch  mußte  die  Stellung  dieses  fremden 
Konsuls  zur  Stadt  im  Verhältnis  zur  Stellung  der  an- 
deren  Ausländer  neu  festgelegt  werden.“ 
Schwendlers  Haupttätigkeit  richtete  sieh  neben  Han- 
delsauskünften auf  die  Beratung  der  Auswanderer, 
wobei  sich  wohl  auch  bis  zum  Jahre  1835  (dem  Ein- 
ti’effen  des  für  Hannover  und  beide  Hessen  bestellten 
Konsuls  Charles  Graebe  in  Frankfurt)  die  Bewohner 
der  umliegenden  deutschen  Staaten  an  ihn  gewandt 
haben  werden.  Wenigstens  hebt  (;r  in  einem  Bericht 
von  1833  diese  Tätigkeit  hervor  und  betont,  daß  die 
Auswanderer  sich  als  willkommener  Bevölkerungszu- 
wachs für  die  Vereinigten  Staaten  erweisen  würden, 
da  sie  sehr  tüchtige  Leute  seien,  arheitsfreudig  und 
bestrebt,  sich  anständig  durchzubringen.  Dieser  Be- 
richt stammt  vom  31.  März,  also  wenige  Tage  vor  dem 
Frankfurter  Wachensturm  vom  3.  April  1833  (s.  S.  22), 
der  ebenfalls  eine  ganze  Keihe  tüchtiger  Leute  zur 
schleunigsten  Abreise  nach  den  Vereinigten  Staaten 
zwingen  sollte,  die  aber  gerade  aus  diesem  Grunde 
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Bild  9.  Bestallungsurkunde  Ernst  Schwendlers  zum  amerikanischen  Konsul  in  Frankfurt  am  Main  vom  15.  Januar  1829. 

(Im  Besitze  von  Frau  Marie  Ilessenberg,  geh.  Lindlicimer,  zu  Frankfurt  am  Main.) 
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schwerlich  Zeit  hatten,  sich  von  Konsul  Schwencller 
beraten  zu  lassen.  Es  war  für  den  pflichtbewußten 
Mann,  der  eifersüchtig  darüber  wachte,  daß  ihm  die 
seinem  Amt  geltührende  Ehre  zuteil  wurde,  bitter,  daß 
er  in  den  40er  Jahren  von  einem  heftigen  Gichtleiden 
befallen  wurde,  welches  ihn  z.  B.  1844  zwang,  seinen 
Schwiegersohn  Gerhard  Lindheimer  zu  seinem  ^ er- 
treter  in  den  Konsnlatsgesehäften  zu  bestellen  (vgl. 
Bild  11).  So  war  er  nicht  in  der  Lage,  den  Anforde- 
rungen zu  entsprechen,  welche  das  stürmische  Jahr 
1848  an  den  amerikanischen  Komsul  in  Frankfurt 
stellte.  Zudem  hatte  er  in  dem  erwähnten  Konsul 
Graehe  (geh.  1707  zu  Hersfeld,  gest.  1879  zu  Frank- 
furt; vgl.  Bild  12)  einen  ehrgeizigen  Amtsgenossen, 
der  geschickt  jeden  Anlaß  benutzte,  um  sich  auch  in 
Frankfurt  sell)st  zur  Geltung  zu  bringen.  Das  Jahr 
1848  gab  ihm  dazu  die  erwünschte  Gelegenheit.  Am 
2(5.  Juni  1847  beglaulügte  der  Präsident  Buchanan  bei 
dem  Senat  den  Colonel  Amhrose  Dudley  ^tann  als 
Spezialagenten.  Seine  Mission  wird  in  dem  Schrei- 
ben, das  Mann  am  3.  Mai  1848  überreichte,  nicht  an- 
geführt. Abgesehen  von  einer  Erkundigung,  ob  in 
Frankfurt  besondere  Bestimmungen  für  die  Febersie- 
deluim'  von  Verbrechern  nach  den  Freistaaten  von 
Nordamerika  bestünden,  was  der  Senat  verneinte,  han- 
delte es  sich  vermutlich  um  Verhandlungen  zum 
Abschluß  eines  Handelsvertrags;  denn  ^lann,  seit 
1842  amerikanischer  Konsul  iu  Bremen,  wurde  zu 
diesem  Zweck  l>ei  allen  deutschen  Staaten  außer 
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Preußen  beklau Dazu  war  er  aber  iiieht  der 
geeiü^uete  Vertreter.  Demi  wie  es  in  eiiieiu  Privat- 
brief aus  Frankfurt  vom  23.  Juni  1S4S  an  das  Kon- 
greßmitglied Robert  M.  T.  Hunter  heißt*):  „Col.  ^rann 
does  not  understand  or  s})eak  (Jerinan  and  is  in  so  l)ad 
healtli  as  to  be  iirevented  from  attending  any  nieeting. 
The  Anieriean  eonsul  is  very  old  and  by  gout  chained 
to  bis  arin-chair;  thus  as  anxious  as  unable  to  do  his 
dntv.“  Mit  dem  amerikanischen  Konsul  ist  natürlich 

t 

Schwendler  gemeint.  Soweit  Mann  in  Frankfurt  über- 
haupt tätig  war,  bediente  er  sieh  der  "Mithilfe  von 
(Jraebe.  So  erschien  es  ganz  natürlich,  daß  Graebe 
auch  der  Verbindungsmann  war  für  den  nächsten  di- 
plomatischen Vertreter  dei’  Vereinigten  Staaten  bei  der 
Nationalversammlung  und  der  von  ihr  gewählten  i^ro- 
visorischen  Zentralgewalt,  für  den  ^lajor  Andrew 
Jackson  Donelson,  der  damals  bcwollmächtigter  Mini- 
ster in  Berlin  war  und  am  24.  Juli  1S4S  in  Fiankfurt 
eintraf.  Graebe  scheint  aber  hier  .seine  Befugnisse 
überschritten  zn  haben;  denn  als  ihn  Donelson  beauf- 
tragte, während  seiner  zeitweiligen  Abwesenheit  die 
für  ihn  bestimmten  Mitteilungen  der  Zentralgewalt  in 
Empfang  zu  nehmen  und  schnellstens  ihm  zuzustellen, 
er.schien  wenige  Tage  .später  eine  Mitteilung  in  den 
Zeitungen,  daß  Graelie  während  der  Abwesenheit  Do- 
nel.sons  zum  bevollmächtigteu  Minister  liestimmt  sei, 

*)  Vf>:l.  ('()iT('si>on(U’nc('  of  Robort  M.  T.  Hunter,  edit.  by  C.  II. 
Ambier,  1918  (—  Annual  Report  of  the  American  Ilistorical 
Assopiation  Vol.  II,  S.  91 — 94). 
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IJild  10.  Das  Haus  Scliöno  Aussicht  17,  in  welchem  sich  die  Oo 
>cliäftsräume  des  amerikanischen  Konsulats  von  1829—1853  bc 

fanden. 
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was  Donelson  zu  einer  amtlichen  Beschwerde  heim 
Reichsminister  des  Aeußeren  liei  der  Zentralgewalt 
veranlaßte.  Diese  Eigenmächtigkeit  hat  jedoch 
(traebe,  wie  es  scheint,  nichts  geschadet,  und  er  hat 
Donelson  bis  znm  Ende  von  dessen  diplomatischer 
Mission  weiter  gute  Dienste  leisten  können. 

Im  Jahre  1852  drängte  die  amerikanische  Regierung 
mit  Entschiedenheit  darauf,  daß  Schwendler  einen 
Vizekonsnl  ernenne  und  schlug  ihm  dafür  Graehe  vor, 
der  seit  einiger  Zeit  im  Hause  Taunusstraße  10  wohnte. 
Doch  konnte  sich  Schwendler  erst  wenige  Monate  vor 
seinem  am  6.  IMai  1853  erfolgten  Tode  entschließen, 
Graehe  die  Führung  der  Konsulatsgeschäfte  allein  zu 
überlassen.  Dieser  nahm  sie  als  Vizekonsnl  wahr, 
bis  am  20.  Juni  1854  als  Konsul  Samuel  Ricker 
aus  Louisiana  bestellt  wurde;  er  war  gleichzeitig  Kon- 
sul l)ei  dem  Landgrafen  von  Hessen-Homhurg.  Die 
Geschäftsräume  des  Konsulats  wurden  nach  Hoch- 
straße 41  verlegt.  Am  24.  Januar  1857  wurde  er  zum 
Generalkonsul  für  Frankfurt  und  die  Freien  Hanse- 
städte Hamlmrg,  Bremen  und  Lübeck  ernannt,  behielt 
aber  seinen  Amtssitz  in  Frankfurt.  Kurz  nach  seiner 
Beförderung  bestellte  er  Graehe  wieder  zu  seinem  Vize- 
konsul; denn  er  war  seines  weiten  Amtsbezirks  halber 
oft  von  Frankfurt  abwesend.  Er  baute  das  Konsu- 
latswesen der  näheren  und  weiteren  Umgebung  aus, 
indem  er  Agenturen  in  Kassel,  Darmstadt,  Hannover, 
^Mannheim  und  Ludwigshafen  errichtete,  z.  T.  also 
auch  in  dem  bisherigen  Konsulatsbereich  Graebes;  ver- 
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Bild  11.  Bcslallungsurkunde  des  Konsularagenten  Gerhard  Lind- 
heimer  als  Vertreter  des  Konsuls  Schwendler  vom  7.  August  1844. 
(Im  Besitz  von  Frau  Marie  Hessenberg,  geb.  Lindheimer,  zu 

Frankfurt  am  Main.) 


mutlieli  deshalb,  weil  letzterer  infolge  der  daiieriideii 
Vertretung  Kiekers  zur  Walirneliinung  seiner  Aints- 
geschäfte  in  Hannover  und  den  beiden  Hessen  nersön- 


iic'li  nicht  mehr  imstande  war.  Der  Anslirnch  des  Se- 
zessionskrieges bereitete  Dickers  Tätigkeit  in  Frank- 
furt ein  jähes  Ende.  Am  14.  iSIäi  z 1S(51  wurde  Rnfns 
Horner  zmn  Generalkonsnl  für  Fiankfnrt  ernannt;  er 
trat  ans  nnhekannten  Gründen  seinen  Posten  nicht  an 
nnd  wnrde  Itereits  am  2ö.  Jnli  18G1  dnrcli  den  General- 
konsnl William  Walton  IMnrphy  ans  IMichigan  ersetzt, 
der  am  7.  Xovemher  in  Frankfurt  eintraf.  Er  hatte 
zunächst  seinen  Amtsvorgänger  Picker  ans  dem  Feld 
zn  schlagen,  der  in  Deutschland  verblieben  war  nnd 
als  üherzengter  Südstaatler  geg(‘ii  die  Xordstaaten 
wühlte.  Er  half  eine  Anleihe  der  Südstaaten  in  Frank- 
furt anfbringen;  im  übrigen  war  er  hanptsächlich  da- 
mit beschäftigt,  Kaperschiffe  ansznrüsten,  die  den 
Handel  der  Xordstaaten  schädigen  sollten.  Daß  ihm 
nach  dem  geschilderten  Erfolg  in  Frankfurt  bald  kein 
weiterer  heschieden  war,  ist  der  Rührigkeit  nnd  dem 
Geschick  IMnrphys  znzuschreihen.  Wohl  um  zu  be- 
weisen, daß  er  Generalkonsul  der  ganzen  Fnion  und 
nicht  nur  der  X'ordstaaten  sei,  ei-suchte  ISIurphy  um 
die  Genehmigung  des  Senats,  an  seinen  im  Hause  We- 
serstraße 19  l)efindlichen  Amtsrä innen  ein  Konsular- 
schild  und  auf  dem  Dache  die  Flagge  der  Vereinigten 
Staaten  anhringen  zu  dürfen,  was  vom  Senat  gestattet 
wurde,  oliwohl  es  bisher  in  Frankfurt  nicht  üblich  ge- 
wesen war.  Allerdings  teilte  er  am  7.  Januar  18(52  Mur- 
phy ausdrücklich  mit,  daß  seiner  Wohnung  der  Charak- 
ter einer  exterritorialen  Residenz  nicht  verliehen  w’er- 
deu  könne  und  daß  die  Frankfurter  Polizeibehörde  außer 


Bild  12.  Karl  Friedrich  Otto  Gracbe  (1797—1879).  amerikani- 
scher Konsul  seit  1835  für  das  Königreich  Hannover,  das  Kur- 
fürstentum Hessen-Kassel  und  das  Großherzogtum  Hessen-Darm 

Stadt. 


INTÜNTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


ji('h  inelu‘  iinstando  war.  Dt*r  AusIh'ik'Ii  d(*s  Se- 

Z(*ssi()uskri('u*(‘s  htavitotc'  lJi(‘ktM\s  'riiti.u'keit  in  Fi*ank- 
furt  oiii  jiilu's  Fnde.  Am  14.  Mäiz  ISdl  wurde»  liiiins 
lloriKM*  zum  (u‘ueralkousul  für  Fraidvfui’t  (»ruauiit:  (*r 
tiat  aus  uulK*kauuton  (!riiu(U»u  seuucMi  Fost(*u  ui(*ht  au 
und  wui‘d(»  luMvits  am  '27).  duli  1S(>1  dure'h  d(»u  (!om*ral- 
koiisul  AVilliam  Waltoii  Mur)>liy  aus  Mieüiiii’au  (»rsiüzt. 
(U‘i*  am  7.  X(»vi‘iul)(‘r  in  Frankfurt  oiutraf.  Fr  hatte» 
zuuä(‘l!st  s(»iu(»u  Amtsvurii‘;iui>‘(»r  lfi<*ker  aus  di*m  Fohl 
zu  s<4ilai‘‘(‘ii,  dor  iu  n(*uts('hlaud  vorhli(»l»ou  wai'  und 
als  ültorzt'uu'tor  Südstaatloi*  ,i;‘e»i>‘(»u  die  Xoi'dstaatou 
wülilto.  Fr  halt  (»iiu»  Auloiho  d(»i'  Südstaat(»u  iu  Fi*aidc- 
furt  aufhriui»‘Ou;  im  ührii»‘(»u  war  er  liauptsaeüdie'h  da- 
mit lu»s(4uiftii»‘t,  Kai)ors(4iiffo  auszuriist(*u,  dio  den 
llaiidol  doi'  Xordstaatou  s(‘liädi.u’(m  sollten.  Daß  ihm 
iiaeüi  d(»m  j^’osehildoi’tou  Frfoli^’  iu  Fi'aukfurt  bald  k(»iu 
Wi»it(*ri*r  hes(4iiedeii  war,  ist  dor  liüliriu’koit  und  dom 
(!os(4ii(‘k  Mur{)hys  zuzuseüiroihon.  Wold  um  zu  ho- 
woiseu,  daß  or  Fouoralkousul  dor  gauzoii  l uiou  und 
nicht  nur  doi*  Xordstaatou  sei,  orsiuüito  Mur]»hy  um 
dio  (u‘U(‘luuiguug  des  Senats,  au  seinen  im  Hause  A\  e- 
sorstraße  1!»  heßudlichen  Amtsrüiimen  ein  Konsular- 
s('hild  und  auf  dom  Ha(*!u»  die  h^lagge  dor  ^ oroiuig‘t(»u 
Staaten  anhringen  zu  dürfen,  was  vom  Senat  gestattet 
wurde,  obwohl  es  hislier  in  Frankfurt  nicht  ühlicli  ge»- 
\\osi*n  war.  Allerdings  teilte  er  am  /.  flanuar  ISß'J  Mur- 
2»hy  ausdi'ücklich  mit,  daß  seiner  \\  olinung  der  Charak- 
tor  einer  exterritorialen  K(*sid(»nz  nicht  verliehen  W(»r- 
(Um  kiiniK*  und  daß  die  Fi*ankfurtei-  l\)lizeihehördo  außer 


HiM  1-2.  Karl  Fri(Mlrieh  Otto  (iraobo  (1707  -1870).  jum-rikani- 
scIk'i-  Konsul  soit  18:15  für  das  Köui^roitdi  Haiinov(‘r. 


fürsten  tum  Il(*ssen-Kass(d 


und  das  (Iroßherzojituni 
Stadt. 


H<- 


das  Kur- 
:en-I)a  rm 


9 


Stande  sei,  der  amerikanischen  Flagge  einen  besonde- 
i-en  präventiven  Schutz  zn  gewäliren.  Das  Sternen- 
I)anner  wehte  also  seit  dem  7.  Jannar  1862  stolz  über 
dem  Hanse  eserstraßc  19.  Gelegentlich  des  Fürsten- 
tages im  August  1863  wollte  Murphy  ein  klebriges  tun 
lind  zog  außer  dem  Sternenbanner  zur  Begrüßung  des 
österreichischen  Kaisers  und  der  anderen  erschiene- 
nen deutschen  Fürstlichkeiten  noch  die  mexikanische 
Flagge  auf.  Dies  führte  zn  einem  kleinen  diplomati- 
schen Zwischenfall,  indem  der  französische  Geschäfts- 
träger am  Bundestage  sich  amtlich  heim  Senat  dar- 
über als  über  einen  unfreundlichen  Akt  des  nordame- 
rikanischen  Generalkonsulats  beschwerte,  weil  sich 
Frankreich  damals  mit  ^lexiko  im  Kriege  befand. 
Daraufhin  ließ  ^lurphy  schleunigst  die  mexikanische 
Flagge  wieder  einziehen  und  durch  Graehe,  den  auch  ^ 
er  zu  seinem  Vizekousul  bestellt  hatte,  ein  ausführ- 
liches Begründuugsschreihen  an  den  Senat  richten, 
nicht  ohne  darin  das  Vorgehen  des  Franzosen  als  eine 
unangebrachte  Empfindlichkeit  zu  kennzeichnen. 

Keiner  der  bisherigen  Konsuln  entfaltete  eine  solch 
ausgedehnte  Tätigkeit  wie  ]\Iuri)hy.  Allwöchentlich 
berichtete  er  an  seine  Kegierung  über  die  Frankfurter 
Börse  und  den  Geldmarkt,  worin  er  sich  bald  große 
Kenntnisse  erworben  hatte.  ]\Iit  dem  Senat  hat  er  in 
den  Jahren  1862  und  1863  zahlreiche  Schreiben  betr. 
Ein-  und  Ausfuhrbestimmungen  sowie  über  Zoll-, 
Steuer-  und  Handelsangelegenheiten  aller  Art  gewech- 
selt. Seinen  Bemühungen  ist  es  auch  gelungen,  nicht 
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weniger  als  6 große  amerikanische  Anleihen  in  den 
Jahren  1861  bis  1865,  also  während  der  Kriegszeit,  in 
Frankfurt  aufzubringen.  Die  bereits  erwähnten  Han- 
delsberichte der  Frankfurter  Konsuln  hatten  der  den 
Nordstaaten  günstigen  Stimmung  schon  Boden  gewin- 
nen helfen.  Dazu  kam,  daß  in  New  York  sich  zwei 
liedeutende  Bankhäuser  von  Frankfurtern  befanden: 
Speyer  und  Co.,  1837  durch  Philipii  Speyer,  und  Hall- 
garten und  Co.,  1851  durch  Lazarus  Hallgarten  be- 
gründet. Außerdem  liefanden  sich  an  diesem  Platze 
die  Zweiggeschäfte,  welche  die  Banken  von  Lazard 
Speyer-Ellissen,  Seligmann  und  Stettheimer,  Grüne- 
haum  und  Ballin  unterhielten.  Das  ^Mißtrauen,  wel- 
ches man  damals  in  Frankfurt  gegen  die  österrei- 
chische Finanzpolitik  hatte,  kam  dem  Ankauf  der 
amerikanischen  Bonds  zugute.  In  Frankfurt  lialien 
sich  die  alten  Bankhäuser  Johann  Goll  und  Söhne  und 
Philipp  Nikolaus  Schmidt  neben  anderen  hervor- 
ragend an  der  Fnterhringung  der  amerikanischen 
Kriegsanleihen  beteiligt.  Der  Präsident  Abraham 
Lincoln  hat  sich  elienfalls  amtlich  und  persönlich  um 
die  Frankfurter  öffentliche  Meinung  bemüht.  Amt- 
lich, indem  er  z.  B.  zahlreiche  amerikanische  Werke 
durch  seinen  Generalkonsul  dem  Senat  ühen-eichen 
ließ,  die  dann  der  Stadtbibliothek  zugewiesen  wurden; 
ferner  dadurch,  daß  er  in  schmeichelhaften  Aus- 
drücken Auskunft  über  die  Frankfurter  Gvmuasial- 
Verhältnisse  erbitten  ließ,  die  dem  amerikanischen 
Schulwesen  zum  Muster  dienen  sollten.  Persönliche 
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Beziolmngeii  wußte  er  aiiziikiiüpfen,  indem  er  einer 
ganzen  Anzahl  Frankfurter  Familien  die  soge- 
nannten Lineolnseheii  silbernen  Patenlöffel  znm 
(ieselienk  machen  ließ.  Diese  Haltung  Deutschlands 
stand  in  völligem  Gegensatz  zu  derjenigen  der  eng- 
lischen Finanzkreise,  welche  die  Südstaaten  durch 
Aufnahme  des  „cotton  loan“  begünstigten.  Den  Dank 
der  Vereinigten  Staaten  für  diese  Hilfeleistung 
Deutschlands  und  besonders  Frankfurts  hat  der  ame- 
rikanische Botschafter  in  Berlin,  Andrew  D.  AVhite, 
in  einer  Bede  am  22.  Mai  1897  in  folgende  schöne 
Worte  gekleidet:  „Germans  everywhere  recogniced 
the  real  question  at  issue  in  the  American  struggle. 
Everywhere  in  German  soil  was  a deep  detestation  of 
human  bondage.  Frankfort-on-the-Main  became  a 
most  beneficial  centre  of  financial  influences,  and  from  • 
first  to  last  Germany  stood  firmly  by  us.“ 

Am  11.  Mai  1869  trat  Murphy  von  seinem  Amt  als 
Generalkonsul  zurück,  in  welchem  ihn  in  den  Jahren 
1865  und  1866  Graebe  als  Vize-Generalkonsul  vertre- 
ten hatte.  Keiner  seiner  Nachfolger  bis  zum  Aus- 
bruch' des  Weltkrieges  hat  auch  nur  annähernd  eine 
so  schwierige  Aufgabe  zu  erfüllen  gehabt,  ganz  ab- 
gesehen von  der  diplomatischen  Seite  seines  Amtes, 
die  ja  seit  dem  Aiifgehen  Frankfurts  in  Preußen  in 
Wegfall  kam.  Murphys  Nachfolger*)  war  William 

*)  Die  nachstehenden  Ausführungen  beruhen  zum  größeren  Teile 
auf  den  Angaben  der  Herren  Konsuln  Dow  und  Heingartner, 
sowie  von  Herrn  Dr.  v.  Wendland  vom  Bankhause  Lincoln 
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Prentis  Webster  aus  Massachusetts,  dessen  Gene- 
ralkonsulat auf  Frankfurt  allein  beschränkt  wurde; 
seine  Amtsräume  befanden  sich  auf  dem  Goetheplatz. 
Er  .starb  im  Amt  am  27.  Februar  1877.  Die  Beob- 
achtung des  Geldmarktes  wurde  jetzt  eine  immer  wich- 
tigere Beschäftigung  für  die  amerikanischen  Konsuln, 
da  an  der  Frankfurter  Börse  von  1871  bis  zum  Aus- 
Itruche  des  Weltkrieges  allein  rund  100  amerikanische 
Wertpapiere  eingeführt  wurden,  woran  wohl  alle 
Frankfurter  Banken  beteiligt  waren.  Die  Nachfolger 
Websters : Alfred  E.  Lee,  Ferdinand  Vogeler,  Ja- 
cob Heller,  waren  in  der  Zeit  von  1877  bis  1889 
jeder  vier  Jahre  als  Generalkonsul  tätig.  Das  Konsu- 
lat befand  sich  damals  in  der  Mainzer  Landstraße  21 
bzw.  in  der  Kaiserstraße  10  und  29.  Am  29.  August 
1889  wurde  Frank  H.  Mason  von  Marseille  nach 
Frankfurt  am  Main  versetzt.  Die  Amtsräume  wurden 
wieder  nach  der  Mainzer  Landstraße  21  zurückver- 
legt. Generalkonsul  Mason  führte  regelmäßige  Zu- 
sammenkünfte der  Konsularbeamten  der  umliegenden 
Bezirke  ein  und  setzte  den  Bereich  des  Frankfurter 
Generalkonsulats  endgültig  fest.  Dieser  umfaßt  seit 
dieser  Zeit  Hessen,  die  preußische  Provinz  Hes- 
sen-Nassau sowie  die  Kheinpfalz.  Am  16.  Januar  1899 
wurde  M a s o n in  gleicher  Eigenschaft  nach  Berlin, 

Menny  Oppenheimer,  welches  seit  1899  die  Bankgeschäfte  des 
Frankfurter  Generalkonsulats  besorgt.  Den  genannten  Herren 
sei  auch  an  dieser  Stelle  für  ihre  große  Freundlichkeit  und 
Bereitwilligkeit  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen! 
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später  nach  Paris  l)erafen,  wo  er  ini  Dienst  gestorl)en 
ist.  Ihm  folgte  in  h''rankfnrt  der  (Jeneralkonsul  Ei- 
ehard  (tnentlier,  der  bereits  den  Bürgerkrieg  mit- 
gemaelit  hatte  und  ^litglied  des  Bepräsentantenhanses 
gewesen  war.  Ehe  er  naeli  Frankfurt  versetzt  wurde, 
war  er  (ieneralkonsnl  in  der  Stadt  ^fexiko.  Die 
.Amtsränme  verlegte  er  nach  Sehillerstraße  20,  wo  sie 
bis  vor  kurzem  verblieben.  Gnenther  wurde  am  4.  Mai 
1910  von  hier  aus  nach  Kapstadt  in  gleichem  Bange 
berufen,  auf  welchem  Posten  er  ver.storhen  ist.  Sein 
Xachtolger,  Frank  D.  Hill,  vorher  Generalkonsul  in 
Barcelona,  war  bereits  ein  Yierteljahrhundert  im  Kon- 
sulardienst, ehe  er  nach  Frankfurt  kam.  Nach  knapp 
zweijähriger  Tätigkeit  verlor  er  durch  einen  ün- 
glückstall  am  23.  Mai  1912  sein  Lel)en. 

Der  letzte  Generalkonsul  vor  Ausbruch  des  Kriegszu- 
Standes  zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  war  der  Generalkonsul  „at  Large“  Heaton  AV. 
H arris.  Am  (5.  April  1917  verließ  er  Frankfurt  und 
ühergah  die  Vertretung  der  amerikanischen  Interessen 
dem  spanischen  Konsul  INfarquis  von  Belli)uig,  der 
sie  bis  zur  Fnterz{Mchnung  des  Friedensvertrages  zwi- 
schen den  beiden  Beichen  am  0.  Dezember  1921  inne 
hatte.  Harris  war  von  1917  ah  bis  1920  als  General- 
konsul in  Habana  tätig.  Der  erste  Konsul  der  Nach- 
kriegszeit, John  B.  IVood,  war  hier  zunächst  nur  un- 
ter dem  Titel  eines  Konsuls  „on  detail“  tätig  und  hielt 
.seine  Sprechstunden  im  Frankfurter  Hof  ab.  Am 
(5.  Dezember  1921  übernahm  er  sodann  vom  spanischen 
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Konsul  wieder  die  Geschäfte  des  amerikanischen  Ge- 
neralkonsulats und  eröffnete  die  alten  Geschäftsräume 
im  Hause  Schillerstraße  20.  Vor  dem  Kriege  war  er 
bereits  Konsul  in  C’hemnitz  gewesen  und  ist  als  ein- 


Bild  13.  Hamilton  Claiborne,  amorikani-sclipr  Konsul  in  Frank- 
furt am  Main  vom  27.  Januar  1926  bis  2.5.  August  1928. 

ziger  der  damals  in  Deutschland  tätigen  Konsuln  wie- 
der nach  Dentschland  berufen  worden.  Trotz  seiner 
kurzen  Amtsdauer  — bereits  am  20.  April  1922  wurde 
er  als  Konsul  nach  Vera  Gruz  versetzt  — hat  er  durch 
sein  verbindliches  M esen  und  durch  seine  unermüd- 
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Intentional  second  exposure 


Paris  l^oiailVn,  wo  (m*  iin  Dienst  i»‘estor1)on 
ist.  Ihm  lolute  in  Franktui't  der  (ieneralkonsul  IJi- 
rliard  (iuentlier,  d(*r  lK*reits  den  P)üi*i»‘erkriei>‘  init- 
^einac'ht  liatt(‘  und  Miti»‘Iied  des  Pe[»r;isentant(*nlian8es 
.4’e\v(*sen  wai*.  Fhe  er  na(*li  Frankl‘iu*t  versetzt  wurde, 
war  vv  (!enm*alkonsul  in  dei*  Stadt  Mexiko,  l^ie 
.Nintsräuine  verlei*‘t(‘  ei*  naeli  S(*liillerstral.?e  20,  wo  sie 
his  vor  kurzem  vei‘hli(*hen.  (iuentlier  wurde  am  4.  Mai 
l!Mll  von  him*  aus  naeh  Kapstadt  in  g‘lei(4iem  Jiang’e 
lieruten,  aut  welrliem  Posten  ei*  V(*rstoi’hen  ist.  S(ün 
Xai'li toller,  Fi*ank  D.  Hill,  vorluu*  (ieneralkonsul  in 
Pareelona,  war  hercuts  ein  Vierteljalii'hundert  im  Kon- 
sulardienst, ehe  er  naeh  Frankl*ui*t  kam.  Na(4i  kna]>p 
zweijcihrii^'er  T;itii*’keit  verlor  ei*  dureh  einen  Fn- 
^lüi'kslall  am  2»!.  Mai  1012  s(mii  Lelien. 

Der  h‘tzte  (Ieneralkonsul  vor  Aushrueh  des  Kriei»’szu- 
standes  zwisi-hen  Deuts(4iland  uiul  den  Vereinii»‘ten 
Staaten  war  der  (lenm-alkonsul  „at  Large“  Heaton  W. 
Harri  s.  Am  (!.  Ajii’il  1017  verlieh  er  Fraidvfurt  und 
üluM'gah  die  Vertretung  dei*  amerikanis<4ien  Interessen 
dem  s])aiiis(4ien  Konsul  Mai*(|uis  von  Bellpuig,  der 
sie  his  zui*  I nterz(M(4inung  des  Fi’i(‘densv(‘rtrages  zwi- 
si'hen  den  hiuden  Pei(4ien  am  (I.  Dezmnhei*  1!)21  inne 
hatt(‘.  Hari'is  Avar  von  1!M7  ah  his  1020  als  (ieneral- 
konsul in  Hahana  tätig.  TFu*  erste  Konsul  der  Xaeh- 
kriegszeit,  John  I».  Wood,  AA’ar  hier  zunä(4ist  nur  un- 
ter dem  Titel  eiiu*s  Konsuls  „on  detail“  tätig  und  hi(4t 
seiiu^  S])i‘(M‘hstunden  im  Fraidvfuitei*  Hot  ah.  Am 
h.  Dezemhor  1!>21  iiheriiahni  er  sodann  vom  siianisi'hen 
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Konsul  Avieder  die  tiesehäfte  des  amerikanisehen  (le- 
neralkonsulats  und  eröftnete  die  alten  (iesehäftsräume 
im  Hause  Sehillerstraüe  20.  Vor  dem  Ixriege  Avai-  er 
hm*eits  Konsul  in  Fhemnitz  geAvesen  und  ist  als  ein- 


I^ild  t;3.  Iliunilton  (’laihorno.  ainorikanisclK'r  Kfnisul  in  Frank- 
furt am  ^lain  vfun  27.  Januar  1026  l»is  2.i.  Augu.^t  1028. 

ziger  der  damals  in  Deutsehland  tätigen  Konsuln  Avie- 
dei*  na(4i  Deuts(4iland  herufen  AA’oi-den.  Trotz  seiner 
kurzen  Amtsdauer  — hei'eits  am  2(».  Ajnäl  1!122  Avurde 
er  als  Konsul  nacäi  Vei*a  (’ruz  A^ersetzt  — hat  er  dur(4i 
sein  A’erhindli(4ies  Wesen  und  dureh  seine  unermiid- 
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liehe  Hilfsbereitschaft  die  Wiederaufnahme  der  ge- 
rade  für  Frankfurt  so  wichtigen  l^e/.iehungen  zu  den 
Vereinigten  Staaten  in  tatkräftigster  Weise  gefördert. 
Ihm  folgte  (leneralkoiisul  Fred  T.  F.  Dumont,  der 
vorher  im  konsularischen  Dienst  in  Dublin,  Flo- 
renz, Madrid  und  (Juadeloupe  hes(*häftigt  gewesen 
war.  Er  blieb  in  Frankfurt  bis  zum  4.  Oktober  1925. 
Er  wurde  durch  Konsul  Christian  Havndal,  vor- 
her Yizekonsul  in  Wien,  ersetzt,  der  nach  kui’zer  Amts- 
tätigkeit zur  Leitung  des  Kölner  Konsulats  berufen 
wurde. 


Tn  den  Anfang  der  Tätigkeit  des  Konsuls  Hamilton 
Claihorne  (vgl.  Bild  13),  der  am  27.  Januar  192(i 
in  Frankfurt  ankam,  fiel  die  Frankfurt-Amerika-Aus- 
stellung  von  1926,  durch  welche  die  Stadt  Frankfurt 
ein  lebendiges  Bild  der  Jahrhunderte  alten  Beziehun- 
gen zwischen  der  Stadt  und  den  großen  ^ ereinigten 
Staaten  gab.  Claihorne  hatte  vorher  als  erster  Lega- 
tionssekretär der  (Jesandtschaft  in  Bukarest  angehört. 
Sein  Tod,  der  ihn  im  Alter  von  nur  40  Jahren  am 
25.  August  192S  plötzlich  seiner  Familie  und  seinem 
Wirkungskreis  entriß,  hat  in  ganz  Frankfurt  großes 
Mitgefühl  erregt.  Durch  ausgezeichnete  Beziehungen 
und  hervorragende  Kenntinsse  hat  er  die  Handelsver- 
ländungen  in  verständnisvoller  Zusammenarbeit  mit 
der  hiesigen  Handelskammer  immer  weiter  auszu- 
hauen vei‘staii(len.  Sein  ruhiges  freundliches  M esen, 
gepaart  mit  großer  Bescheidenheit  und  tietem  sozia- 
lem Verständnis,  hat  ihm  in  allen  Kreisen,  mit  denen 


I 


loiho  erlel)t,  die  Stadt  P'rankturt  im  Juni  192S 

I)ei  den  New  Voi*ker  Banklu'iiisern  Vj.  H.  Holling’s  and 
Sons  lind  Redmond  and  To.  aiifgenonnnen  hat.  Nach 
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er  zusannnentraf,  Freunde  erworben.  Konsul  (dai- 
borne  bat  gei’ade  noeb  den  Absebluß  der  großen  An- 


Hüll  14.  Dio  d(‘s  aiiKM'ikiUiisoIu'n  (M'iuM’alkonsulats  Emh'  1928. 

(In  ilcr  ersten  Heilie  Konsul  H.  W.  Ileingartiier  (X),  re«Kl8  liehen  ihm  Vi*ekon«nl  Wylcs). 


IMTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


WrUv  11  ilt‘sh(*roits('Iinrt  di(‘  \Vio<l(*i*anrimhme  dor  i>v- 
rad(*  liir  Krankrurt  so  wi(*litii;vn  n<^zi(*hmij;vn  zu  <Ion 
\ (Tto iii^’ton  Staat(Mi  iii  tatkraltiustci*  i»*(d()!*di*i*t. 

ilini  loli»to  < i(MMM*alkoiisiil  Pi*(m1  F.  I)nuH)ut,  (Um* 
vorluM*  iin  koiisulaiiscluMi  D'uuist  in  Dultliii,  hdo- 
i(Miz,  M adr'id  und  ( Juad(‘loiHK‘  l)i‘S(‘lui Tti.u’t  i*'(‘\vus(‘n 
war.  Fr  Mi(‘l>  in  Fraidvt'urt  Ms  zum  4.  Oktolxu* 

Fr  wurd(‘  dur(4!  Konsul  ( 'Iwistiaii  Kavndal,  vor- 
her \ iz(4\onsul  in  Wi<m,  (»rsctzt,  dor  iia(4i  kurz(*r  Aints- 
tati,i»*keit  zur  Leitung  des  KöIiicm*  I\oiisulats  herureu 
wurde. 

ln  <km  .Vntang  dei'  T;itigk(4t  di‘s  Konsuls  Hamilton 
(’lai  hörne  (vgl.  Bild  K?),  dei*  am  danuar  Ih-h 
i*i  Franklurt  ankam,  fiel  di(*  Frankrm*t-Anierika-Aus- 
>tellung*  von  dur<4i  wel<4ie  di<*  Stadt  Frankrmd 

ein  l(‘hendiges  Bild  d(M‘  dalit'lmnderU*  alt(Mi  l?(‘zi(‘hun- 
g’(m  zwist'lien  der  Stadt  und  den  gi'oUen  \"(u*(Mnig’t<m 
Staatcm  gah.  riaihorne  hatt<‘  vorlu'r  als  (u*st(‘r  Lega- 
tinnsseki‘(‘ta'r  dei*  ( iesandtselml't  in  Bukar(*st  angt'hhrt. 
S(‘in  Tod,  der  ihn  im  Alter  von  nur  40  dahreii  am 
2.).  August  LddS  i»ldtzli(4i  seiner  Familii*  und  seinem 
irkungskreis  (mtril.5,  hat  in  ganz  Frankfurt  gi'ol.ies 
.M  itg(d*iihl  erregt.  1 )ur(4i  ausg(*zei(4iiiet<'  I >(‘ziehung(m 
und  hervorragende  K(‘nntniss(‘  hat  <n*  die  I land<*lsver- 
hindu Ilgen  in  verstiindnisvoller  /usammenarh(*it  mit 
dm*  hiesigim  1 lamh'lskammer  im  nun*  weiter  auszu- 
haium  \'i‘rstand(m.  Sinn  ruhiges  frmindlielu's  Wesim, 
m‘]taart  mit  groUm*  BesHieidmilunt  und  tiefem  sozia- 
le in  Verständnis,  hat  ihm  in  allem  Kreusem,  mit  demem 


h*ih(‘  e‘rl(*ht,  weh4u‘  die*  Staelt  franklurt  im  dunl  l!^l!S 
hei  «lern  Xew  Vorke*!*  Bankhäusern  fj.  II.  Böllings  and 
S(»ns  und  Be*(lniond  and  Fu.  aufgeiiommem  hat.  Xae4i 


CM*  zusamnumtra f,  fh*eiinde  erworhim.  Konsul  ( lai- 
heume  hat  livrade*  imeh  elem  AhsehluU  eler  grolkm  An- 


Ufliirtiirr  (X).  rrtlilj*  iirlM-ii  tlitu  \ izoktniMil  W yh*s). 


dem  Tode  Konsul  Claiboriies  hat  Konsul  Robert  W. 

H ei  nga  rtner  (vgl.  Bild  14)  die  Geschäfte  bis  zum 
11.  November  1928  geführt;  seitdem  ist  Konsul  Ed- 
ward A.  Dow  (vgl.  Bild  15)  im  Amt. 

Das  Generalkonsulat,  dessen  Geschäftsräume  sich  jetzt 
Börsenstraße  2 — 4 (vgl.  Bild  l(i)  befinden,  hat  ein 
außerordentlich  umfangreiches  Arbeitsgebiet.  Die  weit- 
verzweigten Handelsbeziehungen  erfordern  eingehend- 
stes Studium  der  Wirtschaftslage,  um  die  zahllosen  An- 
fragen deutscher  und  amerikanischer  Geschäftsleute 
befriedigen  zu  können.  Das  amerikanische  Einwande- 
rungsgesetz hat  erweiterte  Arbeit  und  Pflichten  ge- 
bracht, da  jeder  Antrag  auf  ein  Paßvisum  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  bedarf,  ehe  der  Einsender  des  Passes 
zur  endgültigen  Ausstellung  des  Wsums  an  das  dafür  , 
zuständige  Konsulat  in  K öl  n verwiesen  werden  kann. 
Die  häufigen  amerikanischen  Besucher  des  Konsulats- 
bezirkes nehmen  gleichfalls  die  Hilfe  des  Generalkon- 
sulats stark  in  Anspruch.  Zur  Erledigung  der  zahlrei- 
chen rechtsverbindlichen  Geschäfte  ist  ein  Beamter  des 
Generalkonsulats  als  Notar  tätig.  Damit  ist  nur  ein 
kleiner  Ausschnitt  aus  dem  Aufgabenkreis  gegeben,  zu 
dessen  k^rledigung  ein  stattlicher  Beamtenstab  (vgl. 
Bild  14)  erforderlich  ist  und  welcher  das  hiesige  ame- 
rikanische Generalkonsulat  zu  einem  wertvollen  Binde- 
glied zwischen  Fj’ankfurt  am  ■Main  und  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  Amerika  macht. 
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Ernst  Schwendler 

der  erste  amerikanische  Konsul 
in  Frankfurt  am  Main 

Von  Otto  Ruppersberg 

Der  Mann,  dem  es  vergönnt  war,  als  erster  das  In- 
teresse der  großen  Republik  der  neuen  Welt  in 
unserem  kleinen  Stadtstaat  zu  vertreten,  war  kein 
Frankfurter  Kind.  Aber  schon  lange  bevor  Präsi- 
dent Adams  „in  besonderem  Vertrauen  auf  Ernst 
Schwendlers  Fähigkeit  und  Rechtlichkeit“  diesen  zum 
Konsul  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  bei 
der  Freien  Stadt  Frankfurt  bestellte,  hatte  er  in 
Frankfurt  sich  Heimatrecht  erworben. 

Ernst  Georg  Adam  Schwendler  ist  am  7.  August 
1774  in  Trabelsdorf  in  der  Nähe  von  Bamberg  als  Sohn 
des  dort  wohnenden  Freiherrlich  Marschalkischen 
Amtmannes  Johann  Valentin  Schwendler  aus  dessen 
Ehe  mit  Helene,  der  Tochter  des  Meiningischen 
Kammerrates  Deahna  geboren. 

In  dem  kleinen  Dorfe  verlebte  er  im  Kreise  zahlrei- 
cher Geschwister  eine  fröhliche  Jugend,  an  die  er 
später,  als  ihn  das  Leben  öfters  tüchtig  mitnahm,  weh- 
mütig zurückdachte.  Sechzehnjährig,  im  Jahre  1790, 
verließ  er  die  Heimat  und  nahm  — „seinem  grenzen- 
losen Hang  zur  Kaufmannschaft“  folgend  — eine 
Lehrstelle  in  Erfurt  an.  Sein  älterer  Bruder  Fritz, 
der  damals  das  Gymnasium  in  Meiningen  besuchte. 
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hatte  ihm  diese  Stelle  vermittelt,  eine  andere,  die  sieh 
in  t rankfurt  am  Main  geboten  hatte,  durfte  nieht  in 
ßetraeht  kommen,  da  di(‘se  Stadt  als  „iU)ejanäßig 
tener‘‘  erschien. 

Die  Lehrzeit  bei  einem  iMateriali.sten,  „der  aber  nieht 
mir  ins  Kleine,  sondern  aneh  ins  Große  handelte  und 
aneh  viele  Weehselgesehäfte  und  starke  Korrespon- 
denzen hatte“,  ließ  sieh  anfangs  recht  sauer  an.  Täg- 
lich von  früh  5 Uhr  bis  abends  10  Uhr  mußte  Ernst 
im  Laden  und  im  Kontor  Ithdben,  aneh  Sonntags 
wurde  das  Geschäft  nur  während  der  Kirehzeit  ge- 
schlossen. Kein  M nnder,  daß  das  dem  jungen  Alaune 
nicht  gerade  gefiel,  und  daß  seine  Briefe  an  die  An- 
gehörigen und  Freunde  recht  wenig  Freude  an  seiner 
Tätigkeit  erkennen  lassen.*)  „Bie  Flitterseite  des 
Berufes  verschwand  bald,  wenn  ich  vor  einem  Jahre' 
gewußt  hätte,  was  ich  jetzt  weiß,  so  wäre  ich  sicher 
kein  Kaufmann  geworden.  Ich  hatte  geglaubt,  den 
freiesten  Stand  gewählt  zu  haben,  aber  ich  fand  sehr 

*)  Ernst  Schwcndlcrs  zahlreiche  Briefe  an  die  Eltern  und  Ge- 
schwister und  vor  allem  an  Frau  Ilofrat  Heim  in  Meiningen, 
die  dem  durch  den  frühen  Tod  des  Vat('rs  und  die  Wiederverhei- 
ratung der  Mutter  dem  Elternhause  etwas  entfremdeten  Jüng- 
ling ebenso  wie  seinen  Geschwistern  eine  mütterliche  Freundin 
geworden  war.  sind  — von  den  Angehörigen  pietätvoll  verwahrt 
jetzt  im  Besitze  der  Frau  Marie  llessenberg  in  Frankfurt 
am  Main,  einer  Enkelin  Schwendlers  von  seiner  zweiten  Tochter 
Karolinc  Lindheimer.  Frau  llessenberg  hat  uns  diese  Briefe,  die 
wesentlichste  Quelle  dieser  Darstellung,  und  auch  die  Familien- 
bilder freundliehst  zur  Verfügung  gestcdlt;  ihr  sei  auch  an  die- 
ser Stelle  für  ihr  liebenswürdiges  Entgegenkommen  unser  auf- 
richtiger Dank  gesagt. 
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Bild  15.  Edward  A.  Dow.  amerikanischer  Konsul  in  Frankfurt 
am  Main  seit  11.  November  1928. 

bald,  (laß  er  der  nnruhigste  und  knecditischste  sei. 
.1  Al)er  icli  habe  mir  den  Stand  .seihst  gewählt  und  darf 

mich  nicht  beklagen,  Lehrjahre  sind  eben  Leidjahre“. 
‘ Nach  wenigen  iNIonaten  hatte  er  sieh  mit  seiner  Lage 
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I 'JTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


Imtto  ihm  iWvsv  Stt‘llo  vtM‘inittt*ll,  eine  andeiv,  rlio  si(*li 
in  Krnnkriirt  am  Main  ,i>‘(*hot(m  hatte,  dnrfte  ni('ht  in 
I>eti*a('ht  kommen,  da  di(‘S(*  Stadt  als  „iilK*nnär»ii>‘ 
teiUM“*  (M-s('hi(m. 

I>ie  L(‘lii*zeit  hei  (Miiem  Mateiäalisten,  „der  aller  ni<'ht 
mir  ins  Kleine,  sondeiai  aiK'h  ins  (Iroße  hand(dt(‘  und 
aiu'h  vielt»  We(»hseli>*(»srhärt(‘  und  starke  Koi-rt'spon- 
dtmzen  hatte“,  ließ  si(»h  anfaims  ret'ht  saiun*  an.  Tiii**- 

I ’ 

lit'h  von  triih  o Klir  his  ahends  10  riu*  mußte  Krnst 
im  Laden  und  im  Kontor  hhnhen,  au(*h  Sonntai^s 
wurdt»  das  (!es('h;ift  nur  wahrend  dei*  Kirehztnt  i**e- 
s('hlossen.  Kein  AVundei*,  daß  das  (hmi  juni>en  Manne 
ni(»ht  i»'erade  i»*eßel,  und  daß  seine  ISritde  an  die  An- 
i»'t‘horii»-en  und  Fi'tm nde  i*e('ht  W(»nii»*  Freudt*  an  seint'r 
Tiitii>*k(Mt  (»rkennen  lassen.^)  „Die  Flitterseite  des 
Derufes  vers<»hwand  bald,  wenn  itdi  vor  einem  dahre 
gewußt  hatte,  was  it'h  jt*tzt  weiß,  so  wäre  i<»h  sitäier 
k(*in  Kaurmann  gewordtm.  I(*h  hatte  g(\glauht,  d(‘ii 
rrei(*sten  Stand  gt'wählt  zu  hah(*n,  aber  ivh  l'and  sehr 

*)  hrnst  Scliwciullcrs  Ziihlrciflu»  lirii'f*'  nn  die  Eltt*rn  imd  (le- 

sehwister  und  vor  all<*iu  an  Frau  llf)frat  II(*iiu  in  Mtdnin^tMi. 
die  d('in  dureli  den  frühen  Toil  des  \’aters  und  di(»  Wii'derverliei- 
ratun;r  <ier  Mutter  dem  Eltornhause  <U\vas  (uitfrcMudc'ten  Jünji:- 
lint:  ebenso  \vi(^  s<dn<‘n  Oeseh\vist(‘rn  (*ine  mütterlielu'  FnMindin 
^(*\v(u*d(*n  war.  sind  — ■ von  dim  An^(‘luiri^('ii  i)i(‘tätvoll  verwahrt 
jetzt  ini  liesitzo  der  l'rau  Marit»  II(‘ssenber;i'  in  Frankfurt 
am  Main,  einei*  Enkelin  Seli wendlers  vmi  seim*r  zwidteii  Toeliter 
Kandim*  I.indludmer.  Frau  IIess('nlK‘rj*  hat  uns  dii*se  I>rief('.  die 
Wesentlichste  (^)uelle  di«‘s<‘i*  l)arst(‘llunj*.  und  auch  di<'  Familiim- 
bilder  fnmndliehst  zur  Verfimuim-  M'estt’IIt:  ilir  s(d  auch  au  die- 
ser Stellt*  für  ilu*  liebenswürdifrt'.s  Entucgenkfuumen  uns(*r  auf- 
richtiirer  Dank  ^(‘sairt. 
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liild  Io.  PMward  A.  Dow.  amerikanischer  Konsul  in  Frankfurt 
am  Main  stdt  11.  Xovemlau*  1028. 


bald,  daß  t»r  der  unruhigste  und  kne(äitis(*hste  sei. 
dvher  it'h  haln»  mir  den  Stand  seihst  geAvählt  und  darf 
mich  nii'ht  heklagtm,  L(*hrjahi*(»  sind  (‘h(»n  Leidjalm»“. 
Nach  wenigen  Monaten  hatte  (*r  sitdi  mit  seiner  Lago 
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ausgesöhnt,  bald  genoß  er  auch  Erleichterungen, 
konnte  Maskenbälle  und  sonstige  Vergnügungen  mit- 
machen; allerdings  war  er  recht  beengt  durch  Garde- 
robe- und  Wäschemangel,  denn  die  Knaben  wurden 
von  Hause  recht  knapp  gehalten. 

So  sehnte  er  das  Ende  der  Lehrzeit  herbei  und  hoffte 
auf  eine  größere  Stelle,  die  ihm  auch  Einkommen  und 
mehr  Bewegungsfreiheit  bringen  sollte.  Im  Frühjahr 
1796  bot  sich  ihm  ein  Platz  als  Handlungsdiener  in 
dem  Bankhause  Chiron,  Sarasin  & Co.  in  Frankfurt 
am  Main.  Das  teure  Pflaster  des  neuen  Wohnortes 
machte  ihm  einiges  Bedenken,  doch  die  Aussicht  auf 
ein  ziemlich  beträchtliches  Gehalt  und  die  zur  Erwei- 
terung seiner  Kenntnisse  recht  vorteilKafte  Stelle  in 
dem  großen  Hause,  das  neben  Wechselgeschäften  und 
Spekulationen  auch  Speditions-  und  Kommissions- 
geschäfte machte,  bestimmte  ihn  zur  Annahme.  Am 
Mittag  des  2.  Mai  1796  traf  er  nach  umständlicher 
Eeise  — zu  Fuß,  per  Post  und  auf  dem  Marktschiff 
— in  Frankfurt  ein  und  trat  am  frühen  Morgen  des 
3.  Mai  seine  Stelle  im  Geschäft  an,  das  kurz  zuvor  im 
Hause  „zum  Großen  Korb“  auf  dem  Kornmarkt 
etabliert  worden  war. 

Es  waren  damals  recht  unruhige  Zeiten  für  die  alte 
Reichsstadt,  die  nach  den  Kriegen  in  der  Folge  der 
großen  Revolution  bald  die  kaiserlichen,  bald  die 
französischen  Truppen  in  ihren  Mauern  aufnehmen 
mußte.  Schwendlers  Briefe  geben  außerordentlich 
lebhafte  Bilder  aus  diesen  bewegten  Zeiten,  Berichte 
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über  militärische  und  politische  Ereignisse  und  ihre 
Wirkung  auf  die  Bewohner  der  Stadt  und  ihre  Ge- 
schäftslage. Gleich  die  ersten  Briefe  aus  Frankfurt 
und  Hanau  vom  Mai  und  Juli  1796  geben  anschau- 
liche Schilderungen  dieser  Verhältnisse.  Infolge  der 
Bedrohung  Frankfurts  durch  die  Franzosen,’  die  da- 
mals die  Stadt  rücksichtslos  bombardierten  und  einen 
großen  Teil,  besonders  die  Judengasse,  in  Asche  leg- 
ten, flüchteten  Tausende  von  Frankfurtern  aus  der 
Stadt.  Die  Chefs  der  Firma  vertrauten  ihre  Fami- 
lien der  Obhut  des  jungen  Schwendler  an,  der 
die  Frauen  und  Kinder  nach  Hanau  geleitete  und 
große  Mühe  hatte,  in  dem  überfüllten  Städtchen  Un- 
terkunft zu  finden.  Auch  aus  den  folgenden  für 
Frankfurt  sehr  wechselreichen  Jahren  zeichnen 
Schwendlers  Briefe  lebensvolle  Bilder.  Er  war  im 
Dienste  seines  Hauses  eifrig  tätig,  berichtete  über  Er- 
eignisse in  der  Handelswelt,  machte  mehrfach  Ge- 
schäftsreisen in  der  L'mgebung;  daneben  trieb  er  aber 
auch  Geschäfte  auf  eigene  Rechnung  — durch  Besor- 
gung von  Aufträgen  auf  den  Frankfurter  Messen  für 
die  Thüringer  Verwandten,  auch  durch  Ansichtssen- 
dungen von  Stoffen,  Baumwolle,  auch  Kleidern  und 
Lederfabrikaten,  Hüten,  getrockneten  Fischen,.  Kakao 
u.  a.  an  diese.  Die  Erträge  sind  ihm  ein  willkom- 
mener Zuschuß  zu  seinem  800  fl.  jährlich  betragenden 
Gehalte,  da  er  von  Hause  nichts  mehr  zu  erwarten  und 
unter  den  gegenwärtigen  L^mständen  auch  von  seiner 
Firma  eine  Besserstellung  nicht  zu  erhoffen  hatte. 
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Wie  es  den  Aiisehauungeii  eines  „ordentlielien  Kauf- 
mannes“ entspriclit,  leide  er  sehr  solide;  ein  öffent- 
liches Wirtshaus  betrat  er  nur,  wenn  er  im  (leschäfts- 
interesse  einen  Fremden  regalieren  mußte,  besuchte 
aber  — von  seinem  C'hef  eingefiihrt  — gern  (Jesell- 
schaften  und  war  ein  eifriger  Tänzer.  (1  roßen  Wert 
legte  er  auf  die  äußere  Erscheinung  und  brachte 
sie  gern  zur  (icltung;  er  war  sehr  stolz,  als 
ihn  eine  Kusine  als  „ihren  eleganten  schö- 
nen Vetter“  bezei('hnete  und  ihm  deswegen  das 
Prädikat  „hochedelgeboren“  verlieh.  Pie  Oe- 
schäftc  seines  Hauses  gingen  ihm  selbstverständlich 
über  alles;  neben  diesen  und  seinem  eignen  kleinen 
Handel,  neben  sportlicher  Ikdätigung,  besonders 
durch  Schwimmen  und  Schlittschuhlaufen,  neben 
kleinen  Liebeleien,  die  aber  immer  in  strengen  (Jren- 
zen  blieben,  und  neben  seinem  geliebten  Flötenspiel 
beschäftigte  ihn  die  Sorge  für  die  Fortbildung  seines 
Bruders  Karl,  die  ihm  sehr  am  Herzen  lag.  Zu  seinem 
Leidwesen  entsj)rach  dieser  jüngere  Bruder  so  gar 
nicht  dem  Bilde,  das  sich  Ernst  von  einem  soliden 
Kaufmann  machte;  er  versäumte  die  Stunden,  die  ihm 
der  sjestrenge  Bruder  im  Rechnen  und  in  der  Buch- 
führung  gab,  machte  keine  Fortschritte  in  der  fran- 
zösischen Sprache,  ja  er  lebte  über  seine  \ erhältnisse. 
Er  wollte  es  den  anderen,  besser  besoldeten  jungen 
Kaufleiiteir gleichtun,  und  wagte  sogar  — zum  Ent- 
setzen des  Aelteren  — im  Kaffeehause  eine,  manchmal 
gar  zwei  „Pfeifen  Tobak“  zu  rauchen!  Trotz  alledem 
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Bild  16.  Das  Haus  Börsenstraße  2—4,  in  welchem  sieh  jetzt  die 
Gesohiiftsräume  des  amerikanischen  Generalkonsulats  hefinden. 


INTENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


Wie  es  (len  Aiiselimiiiiij>’i‘!i  eines  „onlentlieluni  Kaiii'- 
innnnes"  entsjn-ielit,  lelite  er  sehr  solide;  ein  ölTent- 
lielies  Wirtshaus  l»etrat  er  nur,  \v(Min  (>r  iin  (lesehäi’ts- 
interess(‘  einen  Fivinden  re.n'alieren  innüte,  liesnehte 
alter  - — von  seiiuan  ('lud'  einn’erührt  — n‘(*rn  (o'sell- 
schat’ten  und  war  ein  (>i flauer  Tänzei'.  (Irol’ien  Wert 
lente  (M‘  auf  die  änUoi’e  Frseheinniif»'  and  liraehto 
sie  ii'(a'n  zur  (ieltnnn';  er  wai-  sehr  stolz,  als 
ilin  eine  Kusine  als  „ihrcai  (dej;'ant(ai  sehö- 
nen  ^'ett(a•“  hezi‘iehnet(‘  und  ihm  (h^sweyiai  das 
I’i'ädikat  „hoehedeln’ehomi“  verlieh.  l)ie  (Je- 

schäfte  s(‘ines  Hauses  i>'iim'en  ihm  sc'lhstvia'ständlieh 
älter  alles;  mdien  diesem  und  seinem  eiyiuai  kleimai 
Handel,  nehen  s|)(trtlichei-  Bctätiiiaini'',  hesitnder.s 
durch  Schwimmen  und  Schlittschnhianfen,  nehcai 
kleinen  Liehcdeicai,  die  alter  immm-  in  strem^xai  (Iiam- 
zen  Itlielten,  und  nehen  seiman  i^’eliehtcai  Flötcaisjtiel 
heschäftii>’te  ihn  die  Sctrice  für  die  Forti ti hin nii,’  seine.s 
Hruders  Kai'l,  die  ihm  sehr  am  Iha-zen  la,i>’.  Zu  seinem 
L(‘idwes(ai  (aits)trach  dieser  jiin”'(a'(‘  Bnuha'  so  ”-ar 
liiclit  (han  Bilde,  das  sich  Frnst  V(tn  eiiuan  soliden 
Kaufmann  machte;  er  via'säumtt'  die  Stumhai,  die  ihm 
der  n'estreiin’e  Bruder  im  Ih'chiuai  und  in  der  Buch- 
führuii”’  ”ah,  machte  keine  Fititscliritte  in  (ha-  fran- 
zösiscluai  Sprache,  ja  (U-  hätte  ült(a-  seim*  Verhältnisse. 
Fr  W(tllt(‘  es  den  amha-tai,  hess(  r hesoldct(ai  juiuiiai 
Kaufhadtai  ^'leichtun,  und  wa^i'tc  s(t<;-ar  — zum  Fnt- 
setztai  des  Aeltiaiai  im  Kaflcchause  eine,  manchmal 
e;ar  zwei  „Pfeifen  T(thak“  zu  raucluai!  'Pi-ittz  alhahan 


Ililtl  HL  i):is  Haus  nörsonstraßi*  2 — 4.  in  W(*Vlu'm  sicli  dJi* 

aiMcrikaiiisrhcn  (icniTalktuisnlats  l»(*fnnloii. 


hatte  Ernst  ihn  zärtlich  lieb,  er  versicherte  oft,  daß 
nur  die  Fürsorge  für  Karl,  für  den  er  sieh  verant- 
wortlich fühlte,  ihn  in  Frankfurt  festhalte. 

Enge  Beziehungen  knüpften  ihn  auch  an  seine 
Freunde:  zwei  Brüder  Schüttenhelm  und  Karl  Pfef- 
fel,  den  Sohn  des  bekannten  elsässischen  Fabeldichters 
G.  C.  Pfeffel,  den  damaligen  Teilhaber  des  berühmten 
Frankfurter  Bankhauses  Gebrüder  Bethmann;  vor 
allem  aber  an  Karl  Ritter,  den  späteren  berühmten 
Professor  der  Geographie  an  der  Berliner  Universität, 
welcher  damals  Hauslehrer  in  der  Familie  des  reichen 
Frankfurter  Bankherrn  Holl  weg  war,  und  dem 
Schwendler  bis  in  das  Mannesalter  in  Freundschaft 
verbunden  bheb.  Auch  Hölderlin  hat  er  gekannt  und 
machte  einmal  eine  boshafte  Bemerkung  über  dessen 
Beziehungen  zu  der  schönen  Mutter  seiner  Zöglinge, 
der  durch  Hölderlins  Gedichte  als  „Diotima“  unsterb- 
lich gewordenen  Susette  Gontard. 

Hilfsbereit  griff  er  tätig  mit  zu  beim  Löschen  eines 
Brandes,  übernahm  einmal  die  Nachtwache  bei  der 
erkrankten  Frau  seines  Freundes  Klitscher,  des  be- 
kannten Pädagogen  und  späteren  Direktors  der 
Frankfurter  Musterschule,  sorgte  während  der 
Krankheit  für-den  Haushalt  und  nach  dem  Tode  für  i 
die  Beerdigung.  So  war  er  überall  gern  gesehen  und 
hätte  sich  wohl  in  Frankfurt  eine  angenehme  Stellung 
erringen  können;  aber  es  hat  ihn  hier  nicht  gehalten. 
Er  war  ein  unruhiger  Geist  und  nicht  leicht  zu  be- 
handeln und  wußte  das  selbst  am  besten:  „Ruhige 
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stille  Heiterkeit  ist  mir  weniger  eigen,  als  ein  gewisses 
tiefgewurzeltes  mürrisches  Wesen,  das  nach  Be- 
schaffenheit der  Umstände  oft  in  Heftigkeit,  oft  in 
Melancholie  ausartet.  Die  Mittelstraße  ist  mir  die 
schwerste  und  meine  Stirn  selten  ganz  glatt.“ 

Kleine  Reisen  zeigten  ihm  die  Schönheiten  der  nähe- 
ren Umgebung,  die  Bergstraße  mit  dem  Heidelberger 
Schloß,  dessen  Zerstörung  er  einem  Blitzstrahl  zu- 
schrieb (!),  den  Taunus,  in  dem  er  den  Feldberg  er- 
stieg, das  Rheintal  mit  seinen  „fürchterlich  schönen“ 
Bergen  und  den  Fabriken  und  Bergwerken  bei  Neu- 
wied und  Bendorf.  Aber  größere  Reisen  gestatteten 
ihm  seine  Vermögensumstände  und  die  Zeitverhält- 
nisse  nicht. 

Seine  kleinen  selbständigen  Geschäfte  sollten  ihm  nicht 
nur  sein  Einkommen  verbessern,  sondern  ihm  auch 
zur  Erwerbung  praktischer  Kenntnisse  im  Waren- 
handel nützen  und  damit  seiner  künftigen  Lebens- 
gestaltung Vorarbeiten.  Bei  seinen  beschränkten  Mit- 
teln durfte  er  nicht  darauf  rechnen,  einmal  ein  Bank- 
geschäft betreiben  zu  können.  So  ging  sein  Sehnen 
nach  großen  fernen  Seehandelsplätzen,  um  dort  weit- 
gespannte Beziehungen  anzuknüpfen.  Mehrfach  bot 
sich  ihm  Gelegenheit,  in  solche  Stellen  zu  kommen;  so 
wurde  ihm  im  Jahre  1801  eine  Stelle  in  Hamburg  an- 
geboten.  Sie  lockte  ihn  besonders,  da  das  Haus  nach 
Amerika  exportierte,  er  hat  aber  doch  abgelehnt,  weil 
das  Gehalt  geringer  war  als  das  Frankfurter,  und  hat 
auch  auf  die  Aussicht  verzichtet,  die  Geschäftsinhabe- 
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rin,  eine  noch  junge  Witwe  mit  „nur  drei“  Kindern 
zu  heiraten.  1802  folgte  er  aber  einem  Angebot  des 
Seidenhauses  von  der  Leven  in  Krefeld.  Er  kam 
dort  in  weit  größere  Verhältnisse  als  in  Fi’ankfurt, 
hatte  eine  sehr  lebhafte  Korrespondenz  zu  erledigen 
mit  Spanien,  Frankreich,  Italien,  Schweiz,  Holland, 
England,  Dänemark,  Preußen,  Polen  und  Iiußland, 
auch  nach  Amerika  herüber.  — Die  Arbeit  nahm  ihn 
ganz  in  Anspruch,  aber  dem  Mitteldeutschen  hehagte 
das  flache  Land  nicht;  es  dauerte  geraume  Zeit,  bis  er 
das  Heimweh  überwunden  hat.  Bald  gelang  es  ihm, 
die  Aufmerksamkeit  seiner  Chefs  auf  sieh  zu  lenken, 
er  war  sehr  stolz  auf  seine  Leistungen,  betrachtete  aber 
auch  Krefeld  nur  als  „die  Brücke,  die  zu  fernerem 
Glücke  führen  sollte“. 

Auch  von  hier  berichten  seine  Briefe  außerordentlich 
Interessantes  über  die  Zeitereignisse;  lesenswert  ist 
eine  Schilderung  der  Empfangsvorhereitungen  und 
der  Feierlichkeiten  bei  einem  Besuch  des  Kaisers  Na- 
poleon in  Krefeld  im  September  1804,  zu  dessen  Ehren 
auch  Ernst  Schwendler  die  I'niform  eines  „Garde 
d’honneur  zu  Pferde“  anlegte. 

Bald  wurde  seine  Sehnsucht  in  die  Ferne  erfüllt,  im 
Mai  1805  sandte  ihn  sein  Haus  in  die  Vereinigten  Staa- 
ten von  Nordamerika;  diese  Reise  ist  für  sein  ganzes 
ferneres  Lehen  entscheidend  geworden.  Er  sollte  in 
Amerika  unsichere  Schuldner  aufsuchen  und  ver- 
fehlte Spekulationen  abwenden,  der  Hauptsache  nach 
aber  Menschen  und  Verhältnisse  kennen  lernen  und 
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Geschäfte  darauf  gründen.  Der  Entschluß  muß  ganz 
überraschend  gekommen  sein,  von  Vorbereitungen 
wird  nichts  berichtet,  der  erste  Brief,  der  die  Reise 
erwähnt,  vom  28.  Mai  1805,  kommt  bereits  aus  Utrecht, 
der  ersten  Reisestation.  Aber  bis  er  „auf  dem  V elt- 
meer  schwebte“,  verging  doch  noch  eine  recht  lange 
Zeit,  über  vier  Wochen  lag  er  in  Amsterdam  fest,  bis 
das  gewählte  Schiff  zur  Abfahrt  fertig  ist;  er  be- 
nutzte die  erzwungene  Muße  zu  Fahrten  kreuz  und 
quer  durch  Holland  und  berichtete  sehr  amüsant  mit 
drolligen  Zeichnungen  über  seine  Erlebnisse  und  Er- 
fahrungen. Erst  am  28.  Juni  ist  er  auf  dem  Helder, 
der  „äußersten  Spitze  des  Festlandes“,  sein  Paß,  der 
— ein  Zeichen  der  Zeit  — das  Visum  des  französischen 
Vorpostenkommandanteü  tragen  mußte,  bedurfte 
noch  der  Signierung  durch  den  Admiral  der  hollän- 
dischen Kriegsflotte.  Am  29.  Juni  verließ  endlich  das 
Schiff,  der  „Ocean“  — ein  100  Fuß  langer,  25  Fuß 
breiter  300-Tonner  mit  16  Mann  Besatzung  und  zwei 
Passagieren  — den  Texelkanal.  Die  Seekrankheit  hat 
unseren  Ernst  recht  tüchtig  gefaßt,  war  aber  bald 
überwunden.  Unangenehmer  waren  die  Belästigun- 
gen durch  die  Schiffe  der  kriegführenden  Mächte 
England  und  Frankreich.  Schon  am  vierten  Tage  der 
Seefahrt  wurde  der  „Ocean“  durch  ein  englisches 
Kriegsschiff  sistiert  und  lag  neun  Tage  an  der  eng- 
lischen Küste;  erst  nach  eingehender  Prüfung  der 
Schiffspapiere  konnte  am  11.  Juli  die  Weiterfahrt 
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durch  den  Kanal  und  über  das  Weltmeer  angetreten 
werden. 

Nach  dreimonatiger  Seereise  „voll  Ungemach,  Besorg- 
nis und  Gefahren“  betrat  Ernst  Schwendler  am 
25.  September  1805  in  Halifax  amerikanischen  Boden. 
Schon  am  29.  August  hatte  er  in  der  Ferne  „New  Jer- 
seys Hochlande“  und  den  Leuchtturm  von  New  York 
liegen  sehen;  das  Schiff  war  aber  wieder  von  einer 
englischen  Fregatte  angehalten  und  zur  Untersuchung 
auf  Kontrebande  nach  Halifax  gebracht  worden.  Die 
Fahrt  war  außerordentlich  gefährlich  wegen  des  Ne- 
bels, und  noch  schlimmer  plagte  Mannschaft  und  Pas- 
sagiere der  Hunger,  da  infolge  der  unvorhergesehenen 
langen  Dauer  der  Reise  die  Vorräte  völlig  erschöpft 
waren.  In  Halifax  wurden  dann  die  Passagiere  noch 
weitere  drei  Wochen  festgehalten.  Ernst  Schwendler 
fühlte  sich  recht  wenig  wohl:  „Hätte  ich  alles  vorher 
gewußt,  so  hätte  ich  mehr  besonnen.“  Aber  er  ver- 
leugnete  trotz  allem  nicht  den  tüchtigen  Kaufmann: 
Schon  in  den  ersten  Tagen  knüpfte  er  neue  Handels- 
beziehungen an,  zuerst  mit  Forewight,  Schmidt  u.  Co. 
in  Halifax.  Vor  diesen  geschäftlichen  Arbeiten  mußte 
alles  andere  zurücktreten,  er  hatte  keine  Zeit,  nach 
Hause  zu  schreiben,  seinem  Krefelder  Haus  gab  er 
auf,  einen  Auszug  aus  seinen  Berichten  an  den  Frank- 
furter Freund  Pfeffel  zu  schicken,  und  dieser  sollte 
dann  die  Nachrichten  an  die  Frau  Hof  rat,  die  Eltern 
und  Geschwister  weitergeben.  Am  10.  Oktober  war 
er  endlich  in  den  Vereinigten  Staaten;  da  in  New  York 
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und  Philadelphia  das  gelbe  Fieber  herrschte,  ging  er 
nach  Boston.  Seine  nicht  zahlreichen,  aber  recht  aus- 
führlichen Briefe  von  dort  zeigen  zunächst  ein  noch 
recht  starkes  Unbehagen  an  den  ungewohnten  Ver- 
hältnissen, er  ist  „ganz  aus  dem  Geleise  gekommen“, 
„gänzlich  abgeschnitten  von  allen  Bekannten  in  einem 
so  fernen  Weltteil  und  umgeben  von  lauter  fremden 
Menschen  fremder  Sprache“.  Auch  die  amerikanische 
Lebensart  paßte  ihm  recht  wenig,  namentlich  die 
steife  Geselligkeit  und  der  — im  Gegensatz  zu  heute  — 
recht  reichliche  Alkoholgenuß;  „wegen  des  hier  üb- 
lichen Gesundheitstrinkens  mit  schwerem  Madeira  ist 
man  nach  Tische  zum  Schreiben  unfähig“.  Auch  der 
erste  Eindruck  von  New  York,  wo  er  Mitte  Dezember 
1805  eingetroffen  war,  ist  recht  wenig  günstig.  Zwar 
gefiel  ihm  die  Stadt  sehr  gut:  „New  York  ist  eine 
schönere  Stadt  als  Boston  und  die  Aussichten  auf  den 
Nordfluß,  die  Reede,  über  den  Ostfluß  nach  Long-Is- 
land  sind  unvergleichlich  und  groß,  auch  herrscht  hier 
mehr  Lebhaftigkeit,  als  in  ersterer  Stadt“;  aber  um  so 
weniger  gefielen  ihm  die  Einwohner:  „Gewinnsucht 
ist  zwar  den  Amerikanern  im  allgemeinen  im  höheren 
Grade  eigen  als  den  mehrsten  Europäern,  allein  es  ist 
vielleicht  kein  Platz  in  diesem  Lande,  wo  das  Dichten 
und  Trachten  nach  Vermögen  alle  besseren  mensch- 
lichen Triebe  mehr  absorbiert  als  in  N.  Dazu  kommt, 
daß  die  Einwohner  von  sehr  gemischter  Herkunft 
sind,  daß  weniger  Gemeingeist  und  weit  weniger 
Realität  und  Solidarität  hier  herrscht  als  in  B.  Ein 
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Fremdling,  der  hier  (lesehäfte  zu  betreil)en  hat,  liat 
nötig  mit  soviel  A orsieht  und  selbst  ^lißtrauen  zu 
AVerke  zu  gehen  und  maeht  täglich  so  viele  Erfahrun- 
gen von  der  „sharpness“  der  New  Yorker  — wir 
haben  kein  AA  ort,  daß  dem  Sinn  von  diesem  ganz  ent- 
s])richt,  es  ist  im  (Jegensatz  von  argloser  (Jeradheit 
eine  gewisse  siiitzfindige  Schlauheit,  wodurch  man 
hier  so  gern  seinem  (Jegner  in  (Jeschäften  den  Kang 
ahzulaufen  sucht,  — daß  es  einem  geraden  Deutschen 
den  Aufenthalt  unmöglich  angenehm  machen  kann. 
Die  l)esten  Empfehlungen  helfen  dem  Fremden  hier 
im  Durchschnitt  wenig  oder  nichts,  wenn  er  es  nicht 
in  seiner  Alaclit  hat,  die  Alenschen  von  der  Seite  des 
Interesses  zu  fesseln.  Doch  auch  hier  gibt  es  Ausnah- 
men, und  selbst  ich  habe  mich  einiger  zu  erfreuen, 
welches  ich  dankbar  bekenne.“ 

Ursprünglich  sollte  er  ein  Jahr  in  Amerika  bleiben; 
da  er  aber  sehr  gute  Erfolge  hatte,  wurde  ihm  anheim 
gestellt,  den  Aufenthalt  nach  seinem  Belieben  zu  er- 
strecken. Der  Ton  seiner  Briefe  wird  außerordent- 


lich selbstbewußt,  und  das  steigerte  sich  noch,  als  er 
im  Alärz  ]80ß  nach  Philadelphia  übersiedelte,  avo  es 
ihm  Aveit  besser  gefiel  als  in  XeAV  York.  Doch  klagte 
er  über  das  unbeständige  Klima:  „Die  Hitze  ist  bei 
Sonnenschein  so  heftig  und  so  contrastierend  mit  dem 
zAvischendurch  einfallenden  rauben  AAYtter,  daß  kein 
(Jenuß  in  der  Alitte  des  Tages  ist,  und  da  es  plötzlich 
kalt  und  dunkel  Avird,  soAvie  die  Sonne  untergeht,  so 
ist  die  Zeit  zum  (Jeuuß  der  Jahreszeit  täglich  nur 


Bild  17.  Frau  Klara  Schwondlcr,  geb.  Iloim  (1790 — 1869),  die 
Gattin  dos  Konsuls  Ernst  Schwondlor.  (Xach  oinom  Gemälde 
im  Besitze  von  Herrn  Joachim  von  TTaake,  Schloß  Machnow, 

Zehlendorf  bei  Berlin.) 
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INI  ENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


Fi'em(Hiii,y,  dor  hu‘r  (luschürto  zu  tK'troihuii  li.it,  hat 
nöti,u'  mit  soviol  Vorsicht  und  selbst  ^1  iOtraiieii  zu 
Werbe  zu  ^'(‘Ihmi  und  ni.aeht  t;ii’'lich  so  viele  Frlnliruii- 
u'eii  von  (h>r  „sliarjiiiess“  der  New  Yorki'r  — wir 
hal»eii  kein  Wort,  daU  dmii  Sinn  von  diesem  i>aiiz  eiit- 
s] »rieht,  es  ist  im  ( ien'iMisatz  von  argloser  (leradheit 
eine  <>'ewissc  spitzfindi«''!'  Schlauheit,  wodurch  man 
hier  so  i>'erii  siniiem  (ie^iier  in  (leschärton  den  Ihiiijj; 
abznlaiiren  sucht,  — daß  es  (>ineni  ^'eradeii  DeiitscluMi 
den  AulVMithalt  lumiöii'lich  .•iiiiieiudim  maclKui  kann. 
Ihe  best (‘11  Fm]>rehlun,i>'en  hei  Ten  dem  Fremdon  hii'f 
im  Durchschnitt  W(“iii,<i’  oder  nichts,  wenn  (“r  i's  nicht 
in  seiner  Macht  hat,  die  Menschen  von  der  Seite  de.s 
Interes.scs  zu  fesseln.  Doch  aueh  hier  y’ibt  es  Aiisnah- 
ni(‘n,  und  selbst  ich  habe  mich  cini,i>er  zu  (M-freiUMi, 
welches  i(‘h  dankbar  beki'iine.“ 

Frs]»riin,i;’li(‘h  sollte  (‘r  ein  -lalir  in  Aimnäka  bh*il»en; 
da  (>r  aber  .sehr  ,i>iite  Frfoli>e  hatte,  wurde  ihm  anheim 
bestellt,  den  Aufenthalt  nach  seinem  l>elieb(*n  zu  (*r- 
.strecken.  D(‘r  Ton  seiner  Briefe  wird  außerordent- 
lich selbstl»ewnßt,  und  das  .steii^'erte  sich  noch,  als  er 
1111  Mälz  INH»  n.-ich  Dhilaih'lphia  iibersiedi'lte,  av<»  es 
ihm  weit  liessei-  yeli»'!  als  in  New  V(»rk.  D(»ch  klai>'to 
er  über  d.as  iiul»eständiü,’e  Klima:  „Die  Hitze  i.st  bei 
S(»mi(mseh(*in  s(»  heftii'’  und  s»»  contrastienmd  mit  dem 
zwischendurch  einfalleudeii  raiih(“n  Wetter,  daß  kein 
(!(‘nuß  in  der  Mitte*  des  Tages  i.st,  und  da  es  plötzlich 
kalt  und  dunkel  wii’d,  s(»wie  die  S(»nne  uiitergeht,  so 
ist  die  Zeit  zum  (leniiß  der  Jahreszeit  täglich  nur 
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kurz.  Auch  wird  sie  wenig  genossen,  denn  die  Ame- 
rikaner sind  nicht  unseren  geselligen  Landsleuten 
gleich,  die  sich  an  dem  Genuß  der  freien  Natur  er- 
götzen und  Bekannte  aufsuchen.“ 

Sein  Reiseleben  macht  ihm  keine  Freude:  „Wie  wäre 
das  auch  in  einem  Lande  möglich,  wo  nicht  einmal  für 
die  Bequemlichkeit  des  Reisenden  gesorgt  ist,  ge- 
schweige denn  für  sein  Vergnügen,  und  wo  er  nicht 
genierter  sein  könnte,  wenn  er  als  Gast  um  Gotteswil- 
len lebte,  während  er  einen  enormem  Preis  für  Kost 
und  Wohnung  zu  bezahlen  hat  als  in  London  oder  in 
Paris“. 

„Wenn  Sie  nun  hierzu“,  so  schrieb  er  an  Frau  Hofrat 
Heim,  „rechnen,  daß  ich  blutfremd  in  diesem  Weltteil 
bin  und  von  allen  denen  beinahe  vergessen  scheine, 
die  mir  auf  jener  Halbkugel  wert  und  so  teuer  sind, 
so  werden  Sie  mich  weder  glücklich  noch  beneidens- 
wert finden“. 

Als  er  dann  endlich  die  ersehnten  Briefe  aus  der  Hei- 
mat erhalten  hat,  ergriff  ihn  herzliches  Mitgefühl  mit 
dem  unglücklichen  Vaterlande,  er  hoffte,  daß  seine 
Angehörigen  nicht  zu  sehr  unter  den  Kriegswirren  zu 
leiden  haben.  Da  es  ihm  finanziell  recht  gut  ging  — 
hatte  er  doch  neben  seinen  Geschäften  für  von  der 
Leven  auch  recht  einträgliche  Privatgeschäfte  ge- 
macht — wollte  er  gern  Unterstützungen  senden  — 
„aber  die  Engländer  bringen  alles  auf,  was  sie  auf- 
bringen können“. 
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Nach  fünfmonatigem  Aufenthalt  in  Philadelphia,  wo 
er  in  den  Sommermonaten  sehr  stark  unter  der  Hitze 
gelitten  hat  (am  Tage  waren  es  91  bis  95  Grad  Fahren- 
heit und  auch  des  Nachts  sank  das  Thermometer  nicht 
unter  87  Grad)  konnte  er  der  „traurigen,  gesellig- 
keitslosen“ Stadt  durch  eine  Reise  nach  Baltimore  ent- 
fliehen. Hier  fand  er  eine  überaus  freundliche  Auf- 
nahme in  der  dortigen  deutschen  Kolonie.  Die  Freude, 
wieder  mit  Landsleuten  zusammen  zu  sein,  und  der 
jetzt  alle  Erwartungen  ütertreffende  Erfolg  seiner 
Geschäfte  haben  ihn  mit  Amerika  ausgesöhnt.  Im 
Sommer  des  Jahres  machte  er  mit  einer  deutschen  Fa- 
milie aus  Baltimore  eine  Vergnügungsreise  nach 
Pennsylvanien  und  besuchte  die  dortigen  Landsleute, 
die  „ihre  vaterländische  Sprache  fast  allgemein  bei- 
behalten, aber  sehr  mit  englischen  Brocken  vermischt 
haben  und  (als  Quäker)  jedermann  duzen“.  Mitte 
August  war  er  wieder  in  Philadelphia,  Ende  Sep- 
tember in  New  York.  Dank  seiner  Arbeit  ging  die 
„bisher  ziemlich  schmachtende“  Fabrik  der  Herren 
vonderLeyen  jetzt  „in  vollem  Schwünge“,  daneben  sind 
die  „individuellen“  Geschäfte  recht  ertragreich  ge- 
wesen. So  entschloß  sich  Ernst  Schwendler,  beson- 
ders auf  ein  Angebot  seiner  Firma,  das  ihm  eine  Ge- 
winnbeteiligung an  allen  amerikanischen  Geschäften 
zusagte,  noch  bis  zum  Frühjahr  1808  drüben  zu 
bleiben. 

Aber  die  Verhältnisse  machten  ihm  einen  gewaltigen 
Strich  durch  die  Rechnung.  Die  Feindseligkeiten  be- 
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gaimen  wieder,  und  Ende  Dezc'inber  1807  waren  alle 
Verbindungen  zwischen  Amerika  und  Europa  abge- 
sehnitten.  Seliwendler  mußte  seinen  Aufenthalt  um 
ein  weiteres  Jahr  verlängern,  und  als  auch  1809  keine 
Besserung  eintrat,  im  Gegenteil  sieh  die  Lage  noch 
wesentlich  verschärfte,  alle  seine  Erfolge  gefährdet 
erschienen  und  große  Verluste  eintraten,  konnte  von 
einer  Rückkehr  in  absehbarer  Zeit  nicht  mehr  die 
Rede  sein. 

Wir  verlieren  ihn  jetzt  für  einige  Jahre  ganz  aus  den 
Augen.  Da  keine  Briefe  vorhanden  sind,  können  wir 
nur  vermuten,  daß  er  sich  in  Philadelphia  nieder- 
gelassen und  dort  das  amerikanische  Bürgerrecht  er- 
worben hat.  Die  Absicht,  ins  Vaterland  zurückzu- 
kehren, hat  er  aber  nicht  aufgegeben.  Der  erste  Brief, 
der  nach  achtjähriger  Pause  wieder  vorliegt,  vom 
10.  Februar  1816  — in  dem  er  den  Empfang  der  ihm 
nach  viel  jähriger  Ungewißheit  wieder  aus  Deutsch- 
land zugekommenen  Nachrichten  bestätigte  — nennt  die 
Rückkehr  nach  Europa  „den  für  seine  Zukunft  un- 
umgänglich notwendigen  Schritt,  von  dem  sein  Schick- 
sal als  Mann  und  Kaufmann  abhängt“.  Im  Jahre 
1815  hatte  er  noch  seinen  guten  alten  Freund  Passa- 
vant  und  dessen  Schwiegervater,  den  vormaligen 
Frankfurter  Hofrat  Basse  (vgl.  über  sie  auch  S.  21) 
auf  ihren  Besitzungen  bei  Pittshurg  besucht;  die  an 
Meiningen  erinnernde  Gegend  dort  hat  die  Sehnsucht 
nach  der  Heimat  noch  erheblich  verstärkt. 
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Aber  erst  im  Frühjahr  1818  konnte  er  Deutschland 
Wiedersehen.  Im  i\Iärz  war  er  in  Wesel,  nach  kur- 
zen Besuchen  in  Krefeld  und  in  Burtscheid,  wo  er 
seinen  Bruder  Karl  traf  und  wo  ihn  geschäftlicher 
Ärger  und  die  „übrigen  Gemütsbewegungen,  denen 
er  seit  seinem  Eintritt  in  das  Vaterland  fortwährend 
zu  begegnen  hatte“,  zu  einem  kurzen  Krankenlager 
zwangen.  Aber  er  gönnte  sich  keine  Ruhe.  Wenn  er 
schon  in  Amerika  monatelang  keine  Privathriefe  er- 
ledigen konnte,  da  er  infolge  geschäftlicher  In- 
ansin-uehnahme  nicht  zum  Schreiben  kam,  so  widmete 
er  sich  auch  jetzt,  kaum  in  das  Vaterland  zurückge- 
kehrt, fast  ausschließlich  seinen  Geschäften.  Auf  der 
Frankfurter  Frühjahrsmesse,  wo  er  am  17.  April  ein- 
traf, hatte  er  so  viel  zu  tun,  daß  er  nicht  einmal  alle 
seine  Freunde  aufsuchen  konnte.  Auf  dem  „Durch- 
flug nach  Leipzig“  besuchte  er  in  Eisenach  seinen 
Bruder  Fritz;  dort  und  in  Leipzig  fliegen  „die  Wochen 
mit  Geschäften  dahin“.  Im  Juni  endlich  ließ  er  sich 
in  Wolkershausen,  einem  Dörfchen  in  der  Nähe  von 
Meiningen,  nieder,  wo  er  in  ländlicher  Ruhe  und  Zu- 
rückgezogenheit seine  seit  drei  Monaten  ganz  ins 
Stocken  geratene  europäische  und  amerikanische 
Freundschafts-  und  Geschäftskorrespondenz  erledigte. 
In  der  durch  die  Stürme  der  napoleonischen  und  der 
Befreiungskriege  hindurchgegangenen  Heimat  war 
manches  anders  geworden.  Der  Heimgekehrte  urteilte 
recht  zurückhaltend  über  die  ihm  fremd  gewordenen 
Zustände:  „Wer  weiß,  wie  lange  die  gegenwärtige  Lage 
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der  Dinge  Bestand  hat  und  Bestand  haben  kann,  da 
ihr  Zweck  nicht  das  Wohl  Deutschlands  ist,  sondern 
nur  der  Vorteil  einzelner  Stücke  desselben.  Die  bür- 
gerlichen und  politischen  Verhältnisse  und  der  allge- 
meine Wohlstand  der  arbeitslustigen  Klassen  ist  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  weit  vorzüg- 
licher als  hier,  ich  sehe  wenig  Aussicht  und  Aufmun- 
terung voraus,  mein  Brot  im  Vaterlande  auf  eine 
sichere,  anständige  und  annehmliche  Weise  zu  ver- 
dienen, besonders  da  ich  die  Geschäftsweise  der  neuen 
Welt  gewohnt  bin,  wo  ich  doch  die  bessere  Hälfte  mei- 
ner Mannesjahre  zugehracht  habe“.  Da  sein  Erwerb 
„in  einigen  Geschäften  zwischen  beiden  Weltteilen“  lag, 
konnte  er  bei  den  traurigen  Aussichten  und  Verhält- 
nissen des  Vaterlandes  Amerika  nicht  ganz  aufgeben. 
Er  bezweifelte  deshalb,  ob  sein  Wunsch  so  bald  erfüllt 
wird,  ein  braves  und  ihm  gefallendes  weibliches 
Wesen,  das  ihm  auch  nach  Amerika  folgen  will,  — 
„ein  deutsches  muß  es  sein  oder  gar  keins!“  — zur 
Frau  zu  bekommen.  Aber  er  dachte  selbst  über  die 
Möglichkeit,  daß  er  „sein  Herz  verlieren  könnte,  ohne 
es  los  zu  werden“,  recht  kühl:  „Den  Kopf  werde 
ich  nicht  verlieren,  und  zu  der  berühmten  Seewasser- 
kur gegen  hoffnungslose  Liebe  steht  mir  ja  gottlob  der 
Weg  noch  immer  offen“. 

Auch  in  der  Familie  und  bei  seinen  alten  Freunden 
hatte  sich  sehr  viel  verändert.  Die  Brüder  hatten  ge- 
heiratet; bei  Karl  war  es,  wie  Ernst  schreibt,  das  wirk- 
samste Mittel,  ihn  von  Leichtsinn  und  Verschwendung 
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zu  heilen.  Die  mütterliche  Freundin,  Frau  Hofrat 
Heim  in  Meiningen,  hatte  ihren  Gatten  und  den  größ- 
ten Teil  ihres  Vermögens  verloren.  Ernst  Schwend- 
1er  half,  avo  es  möglich  war,  mit  offenen  Händen,  hielt 
aber  mit  seiner  Kritik  an  seinen  Verwandten  und 
Freunden  und  an  ihrer  Lebensart  nicht  zurück.  Inter- 
essant ist  die  Ansicht  des  vier undvierzig jährigen 
Junggesellen  über  die  Erziehung  eines  jungen  Mäd- 
chens: „Zuviele  gewürzhafte  Nahrung  des  Geistes  in 
der  Jugend  gewöhnt  sie  zu  leicht  an  ein  idealisches 
Leben,  hinter  dem  die  prosaische  Wirklichkeit  sehr 
zurückbleibt  und  sie  mancher  Täuschung  aussetzt.  Je 
mehr  sie  zu  häuslichen  Arbeiten  und  häuslicher  Tätig- 
keit eingeführt  wird,  desto  nützlicher  wird  es  auf  ihr 
einstiges  Verhältnis  als  Selbständige  Haushälterin  und 
desto  wohltätiger  auf  ihre  ganze  Glückseligkeit 
wirken.“ 

Unter  den  vielen  Verwandten  der  Frau  Hofrat,  die 
er  in  der  Umgegend  A’on  Meiningen  aufsuchte,  fielen 
ihm  in  dem  Städtchen  Effelder  drei  Sclnvestern  H e i m , 
die  Töchter  des  dortigen  Predigers  Friedrich  Timo- 
theus Heim,  besonders  auf:  „interessante  Frauen- 
zimmer, noch  unverheiratet,  vermutlich,  weil  sie  ihre 
Vorzüge  selbst  zu  sehr  kennen  und  schätzen  und  zu  viel 
Ansprüche  machen“.  In  einer  von  ihnen,  Clara,  ge- 
boren am  8.  November  1790  (vgl.  Bild  17),  hat  Ernst 
Schwendler,  wie  er  in  einem  überglücklichen  Briefe 
an  seinen  Freund  Georg  Kessler,  Regierungsdirektor 
in  Münster  i.  W.,  meldete,  zwei  Wochen  später  das 
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eil»  nach  seinem  Herzen  und  für  sein  Herz“  i>'efun- 
den,  mit  dem  er  dann  schon  am  G.  Juli  ISIM  zu  Effel- 
der den  Blind  fürs  Lehen  schloß.  Das  junge  Eheglück 
genoß  er  in  der  Heimat  seiner  (iattin  und  auf  kleinen 
und  größeren  Leisen  zu  Verwaiidteu  und  Freunden; 
im  Juli  1819  konnte  er  sein  erstes  Kind,  Anna  Frie- 
derike, taufen.  So  angenelim  das  Leben  in  der  Heimat 
war,  besonders  die  freundschaftlichen  und  geselligen 
Beziehungen,  die  er  in  Amerika  so  sehr  entbehrt  hatte, 
so  sehr  er  auch  der  geliebten  Frau  den  Aufenthalt  in 
der  Heimat  noch  so  lange  als  möglich  gönnen  wollte 
— auf  die  Dauer  konnte  sein  beweglicher  (leist  die 
Untätigkeit  nicht  ertragen.  Nach  wie  vor  hatte  er 
dank  seiner  ausgebreiteten  Verbindungen  kleinere  Ge- 
schäfte laufen,  meist  hinüber  nach  Amerika,  aber  das 
befriedigte  ihn  nicht.  In  Effelder,  so  schreibt  er  am 
28.  Juni  1819  an  Freund  Ke.ssler,  fühlte  er  sieh  „wie 
ein  Fisch  außer  dem  Wasser“,  er  sehnte  sich  nach 
einem  größeren  AVirkungskreis,  der  ihm  auch  gestat- 
tete, den  eigenen  Herd  zu  gründen.  Er  dachte  daran, 
nach  Amerika  znrückzugehen;  dort  hatte  er  seine  Ge- 
schäftsverhindungen,  dort  konnte  er  seine  Kenntnisse 
ausnutzen,  während  er  in  Deutschland  ganz  von  vorne 
anfangen  mußte.  Er  kannte  die  „glücklichen  und  im 
A ergleich  zur  alten  AAdt  herzerhebenden  bürgerlichen 
und  politischen  AVrhältni.sse  in  jenem  in  voller  Ju- 
gendkraft aufhlühenden  Laude“  zu  gut,  um  nicht  hier 
in  Deutschland  täglich  Stoff  zu  niederschlagenden 
A'ergleichungen  zu  finden.  Alx'r  zur  Zeit  war  ein 
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Bild  18.  Die  drei  Töchter  des  Konsuls  Ernst  Schwendler.  Frau 
Lina  Lindheimer,  Frau  Julia  Klaatsch,  Frau  Anna  Weismann. 
(Nach  einem  Gemälde  im  Besitz  von  Frau  Marie  Ilessenlierg. 
geh.  Lindheimer,  in  Frankfurt  am  Main.) 

Hinühergehen  nicht  rätlich,  in  Amerika  lagen  alle 
Handlnngsgeschäfte  sehr  schlecht.  Die  T'rsache  Avar 
„begründet  in  dem  grenzenlosen  wagehalsigen  Unter- 
nehmungsgeist des  Amerikaners  und  dem  damit  zu- 
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INTIENTIONAL  SECOND  EXPOSURE 


,.W(“ili  imcii  scinom  Hci-zon  niid  fiii-  sein  Herz“  «i'ct'im- 
mit  (l<‘m  (t  (Iniin  scdioii  ;im  (i.  diili  ISIS  zu  Ei'i'id- 
(U*r  (Ion  1)1111(1  fürs  LoIkui  solilol.i.  1 );is  jiiii,<>'0  Klio^'liiok 
i:’oii()(.i  or  in  dor  Hoiiiiat  soiiior  (Jattiii  und  auT  kliünon 
und  i>TÖ(.»or<‘ii  li(‘ison  zu  Vorwandton  und  Froundon; 
im  Juli  1S19  konnto  or  sein  (U'stos  Kind,  Anna  Frio- 
dorike,  tanl'on.  So  ani>'onolini  das  T,,(‘l)on  in  dor  lloimat 
war,  hesonders  dio  froundsoliaftlii'licn  und  gosollii^mi 
Uozieliun^'on,  dio  or  in  ^Vmorika  so  solir  ontlxdirt  liatto, 
so  soll!'  er  auoli  dor  i>'oli(‘l)ton  Frau  den  Autenthalt  in 
der  H(*iniat  nooli  so  laiiye  als  niöii,’lioli  "'öiiiien  wollte 
— aut'  die  Itauer  konnto  soin  l)Owo,i>’liolu‘r  (loist  die 
Kntätiu:keit  nicht  (‘rtragoii.  Xaoli  wie  vor  hatte  or 
dank  seiner  aiisy'ohrei toten  Vorhindiiny’mi  kleinere t!e- 
soliärt(>  lauten,  meist  hinüher  naoh  Amerika,  aber  das 
hotriedii>'te  ihn  nioht.  ln  Etfetder,  so  sohroiht  er  am 
2S.  Juni  ISlh  an  Frinind  Kossh'r,  tiihlte  er  sieh  ,,wi(' 
ein  Fisch  außer  dem  Wasser",  or  stdinte  sich  nach 
einem  ^•rößeron  Wirkuiii;skreis,  der  ihm  auch  ji'estat- 
tete,  den  eij>enen  Herd  zu  nründen.  Fr  dachte  daran, 
nach  Amerika  zuriickzun’ehon:  dort  hatte  er  seine  (!(>- 
si'häftsverhindun^’en,  dort  konnte  m-  seine  l\(‘nntniss(> 
aiisiiiitzon,  während  er  in  Doiitschlaiid  ,i>anz  Aon  vorne 
anfangen  mußte.  Fr  kannte  dio  ,,glückrich('ii  und  im 
Ahn-gleich  zur  alten  Welt  herzorhohondmi  hiirgorlichon 
1111(1  i»olitischon  Verhältnisse  in  jonom  in  voller  Jii- 
gondkraft  aufhlühenden  Lande"  zu  i>'iit,  um  nicht  hier 
in  Deutschland  tägli(‘h  St(d‘f  zu  niederschlagenden 
Veru'leichungen  zu  ßmhm.  Alx‘r  zur  Zeit  Avar  ein 


£ 


Bild  18.  Dio  droi  Töoht(‘r  dos  Konsuls  Ernst  SohwoinlltM*.  Fnm 
Lina  Lindhoinior.  Frau  Julia  Klaatsoh.  Frau  Anna  \\(*i>inann. 
(Xaoh  (dnoni  Coinäldo  im  Bositz  von  Frau  Mario  Hosstmlior.L*-. 
^(dL  Idndhoimor.  in  Frankfurt  am  Main.) 


ni(*ht  nitlioli,  in  AiiuM’ika  lai»'(di  alU* 
lIau(lluui»‘so;(»s(*luiftc  sohr  S(*hl0('ht.  l^io  T rsat'ho  Avai* 
„l)(\o‘idin(let  in  denn  o-ronzonlosen  wa.i*‘elialsii»‘tMi  l nt<‘r- 
ni*hinuuii;so;oist  des  AinorikaiiGrs  und  dein  damit  zu- 
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.sammenliäugenden  Mißbrauch  des  au  sich  selbst  vor- 
trefflichen, aber  zu  weit  getriebenen  Banksystems, 
Avelches  jenem  Unternehmungsgeist  zw  viel  Vorschub 
tat  und  zuviel  fingiertes  Kapital  schuf“. 

Bis  zur  Erreichung  besserer  Verhältnisse  wollte  er  in 
Frankfurt  sein  Standquartier  nehmen.  Dort  hatte  er 
noch  viele  Freunde  und  konnte  für  die  Zukunft  Vor- 
arbeiten, dort  „gebricht  es  nicht  an  kaufmännischen 
Hilfsquellen  und  ebensowenig  an  Gelegenheit  zur 
Erwerbung  mannigfaltiger  praktischer  Kenntnisse 
und  einheimischer  und  auswärtiger  nützlicher  Kon- 
nexionen“. 

Im  April  1820  ist  dann  die  Familie  nach  Frankfurt 
gezogen  und  hat  im  Hause  Schöne  Aussicht  17, 
in  dem  bekanntlich  später  auch  der  berühmte 
Philosoph  Arthur  Schopenhauer  gewohnt  hat,  ein 
Heim  gefunden.  Schwendlers  bewohnten  zuerst  im 
dritten,  dann  im  ersten  Stock  eine  Acht-Zimmerwoh- 
nung; im  gleichen  Hause  wohnte  die  Familie  Schütten- 
helm, mit  der  Ernst  schon  als  junger  Mann  freund- 
schaftliche Beziehungen  gepflegt  hatte,  und  ganz  in 
der  Nähe  der  alte  Freund  Ritter. 

Auch  in  der  Folgezeit  lockte  die  Lage  in  Amerika 
noch  nicht  zur  Rückkehr.  Trotz  der  Anzeichen  einer 
beginnenden  Besserung  — die  ungesunden  Unterneh- 
mungen waren  großenteils  gefallen,  „vieles  wurm- 
stichige und  morsche  über  den  Haufen  geworfen“  — 
waren  die  Geschäfte  doch  noch  zu  unsicher.  Aber 
auch  in  Frankfurt  ließen  die  Verhältnisse  recht  viel 
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zu  wünschen  übrig.  Hätten  ebenso  wie  „im  Lande  der 
Freiheit“  auch  hier  die  Gesetze  jedem  Fremden  ge- 
stattet, sich  in  der  Stadt  aufzuhalten  und  Geschäfte 
jeder  beliebigen  Art  zu  treiben,  so  würde  Schwendler 
gern  auf  die  Dauer  in  „seinem  alten  Frankfurt“  ge- 
blieben sein.  Aber  da  er  nicht  Frankfurter  Bürger  war 
und  nach  Lage  der  Dinge  das  Bürgerrecht  auch  nicht 
erwerben  konnte  — er  müßte  denn  sein  amerikanisches 
Bürgerrecht  aufgeben  und  eine  Summe  bezahlen, 
welche  die  Kosten  der  bequemsten  Reise  nach  Ame- 
rika mit  der  gesamten  Familie  übersteigen  würde  — 
so  durfte  er  sich  nur  als  „Permissionist“  hier  auf- 
halten und  keinerlei  Geschäfte  unternehmen.  Er  hat 
deshalb  in  Frankfurt  einstweilen  nur  sein  „Observa- 
tionslager“ aufgeschlagen  und  den  Aufenthalt  „zur 
Auffrischung  seiner  merkantilistischen  Kenntnisse 
und  Konnexionen  benutzt,  um  für  alle  Fälle  bereit 
zu  sein“! 

Auch  in  der  Folgezeit  hat  sich  Schwendler  nicht  zur 
Rückkehr  in  die  Neue  Welt  entschlossen,  obwohl  mit 
dem  Tode  seines  Schwiegervaters  und  dem  Wegzug 
Karl  Ritters  aus  Frankfurt  starke  Fäden  sich  lösten, 
die  ihn  an  die  Heimat  knüpften.  AVas  ihn  zum  Bleiben 
bewogen  hat,  trotz  der  günstigen  Aussichten,  die  ihm 
Amerika  bot,  trotz  des  mangelnden  Entgegenkom- 
mens, das  er  in  Frankfurt  fand,  trotz  der  Enttäuschun- 
gen, die  er  mit  seinen  alten  Freunden  erlebte,  wissen 
wir  nicht;  die  Briefe  hören  jetzt  ganz  auf  mit  Aus- 
nahme einer  Anzahl  aus  dem  Jahre  1824,  die  Ernst 
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von  einer  in  Geschäfts-  und  Familienangelegenheiten 
unternommenen  mehrwöchigen  Reise  nach  Sachsen 
und  Thüringen  schrieb.  Es  sind  wundervolle  Be- 
weise der  innigen  Liebe  der  beiden  Ehegatten  zuein- 
ander und  ihres  harmonischen  Zusammenlebens,  aber 
auch  Zeugnisse  ihrer  liebenswürdigen  Fürsorge  für 
ihre  Kinder  (vgl,  Bild  18),  für  Verwandte  und 
Freunde.  Wir  finden  in  ihnen  — zum  Teil  mit 
herzerfrischendem  Humor  geschildert  — viel  über 
das  Leben  in  Frankfurt,  über  die  dortige  Gesellig- 
keit und  Gesellschaft;  aber  über  die  Beziehungen 
Ernst  Schwendlers  zu  Amerika  geben  sie  keinerlei 
Auskunft.  Er  lebte  damals  „auf  Permission“  in  Frank- 
furt, d.  h.  er  mußte  jedes  Jahr  von  neuem  l)eim  Poli- 
zeiamte um  die  Aufenthaltserlaubnis  für  sich  und  seine 
Familie  einkommen.  Nach  wie  vor  war  er  amerikani- 
scher Bürger,  er  hielt  sich  in  Frankfurt  auf  „als  priva- 
tisierender Handelsmann,  der  in  keinem  von  dem  hie- 
sigen Platze  auf  die  entfernteste  Weise  abhängigen 
Geschäftsverhältnisse  stand,  sein  hiesiger  Aufenthalt 
brachte  niemand  den  geringsten  Nachteil  und  be- 
zweckte nur,  in  dieser  berühmten  Freistadt  mit  den 
Seinigen  zu  wohnen  und  zu  leben.“  Aber  so  ganz 
lediglich  privatisiert  hat  er  sicherlich  nicht;  wir  dür- 
fen wohl  aus  seiner  weiteren  Äußerung,  daß  dieser 
sein  Aufenthalt  „vielen  Bürgerklassen  wirklichen 
Nutzen  gewährte  und  auch  in  Zukunft  gewähren  wird“, 
schließen,  daß  er  schon  damals  seine  Beziehungen  zu 
Amerika  zum  Vorteile  der  Frankfurter  Einwohner 
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ausnutzte,  d.  h.  daß  er  eine  Art  Vertretung  und  Ver- 
mittlung in  Handels-  und  anderen  Geschäften  mit 
Amerika  ausübte.  Wahrscheinlich  hat  er  Verbindun- 
gen mit  dem  seit  1826  in  Philadelphia  bestehenden 
Konsulat  der  Freien  Stadt  gehabt  und  durch  seine  Be- 
ziehungen dessen  Arbeiten  erleichtert.  Wir  dürfen 
wohl  auch  annehmen,  daß  diese  Beziehungen  und  auch 
die  Mitwirkung  des  Konsuls  zu  Philadelphia  dazu  bei- 
getragen haben,  daß  Ernst  Schwendler  im  Jahre  1829 
zum  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in 
Frankfurt  bestellt  wurde. 

Es  ist  an  anderer  Stelle  dieser  Schrift  (vgl.  S.  39  f.)  des 
näheren  ausgeführt,  wie  sieh  der  Senat  der  Freien 
Stadt  zu  dieser  Ernennung  gestellt  hat,  wie  er  zuerst 
Bedenken  trug,  Schwendler  anzuerkennen,  da  die  Er- 
nennung eines  Nichtbürgers  zum  Konsul  eines  aus- 
wärtigen Staates  ein  Novum  bedeutete,  über  dessen 
etwa  mögliche  Auswirkung  man  sieh  erst  Gewißheit 
verschaffen  mußte.  Die  Auskünfte,  die  der  Senat  aus 
Hamburg  und  Bremen  erhielt,  beschwichtigten  seine 
Bedenken;  er  beschloß  am  26.  l\Iai  1829  „vorbehaltlich 
aller  hiesiger  obrigkeitlicher  Gerechtsame“,  Ernst 
Schwendler  als  Konsul  der  Vereinigten  Staaten  anzu- 
erkennen. Feber  die  Tätigkeit  Schwendlers  als  Kon- 
sul geben  ebenfalls  andere  Teile  der  Schrift  Auskunft 
hier  sei  nur  noch  ein  Blick  auf  den  Ausgang  seines 
Lebens  geworfen. 

Aus  den  letzten  Jahren  sind  noch  eine  Anzahl  Briefe 
von  Ernst  und  Klara  au  ihre  Kinder  erhalten,  meist 
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aus  Wiesbaden,  wo  der  Vater  von  einem  schweren 
gichtischen  Leiden  Heilung  suchen  mußte,  und  an  die 
Tochter  Karoline  gerichtet,  deren  Gatte,  Gerhard  Lind- 
heimer,  dem  Schwiegervater  zeitweise  als  Konsular- 
agent zur  Seite  stand. 

Sie  zeichnen  ebenso  schön  wie  die  oben  mitgeteilten  das 
wunderbar  harmonisehe  Zusammenleben  des  Ehe- 
paares, das  am  6.  Juli  1843  seine  silberne  Hochzeit 
feiern  durfte,  miteinander  und  mit  seinen  Kindern  und 
Enkeln. 

Her  gütige  Vater  sorgte  sich  für  jede  Kleinigkeit,  wel- 
che die  Kinder  angeht,  er  schrieb  ihnen  bei  Eeisen  ge- 
nau die  Routen  vor  — wir  erfahren  auf  diese  Weise 
bis  auf  die  Stunde  genau,  wie  im  Jahre  1844  eine  Reise 
von  Koburg  nach  Frankfurt  mit  Postwagen  und 
Dampfboot  vonstatten  ging  — , wie  die  Kinder  ihr 
Reisegepäck  behandeln  sollten,  wie  man  Briefe  an  ver- 
reiste Adressaten  nachsendet  und  andei’es  mehr.  Die 
Mutter  ermahnte  zur  genauen  Befolgung  der  Wünsche 
des  Amters:  „Lies  diese  Zeilen  erst  recht  mit  Ruhe, 
dann  verfüge  dich  mit  diesen  in  der  Hand  an  den 
Schreibtisch  — aber  du  sollst  dich  dabei  nicht  über- 
eilen — , sondern  pomadig  zu  Werke  gehen.“  „Es 
ist  doch  was  gar  schönes  um  so  etwas  comfortables, 
und  späterhin  kommt  man  nicht  so  leicht  dazu,  sich 
gerade  so  etwas  machen  zu  lassen.“  Mit  diesen  AA^or- 
ten  empfahl  sie  die  Beschaffung  bequemer  Sessel  für 
die  Aussteuer  und  sparte  nicht  mit  hoffniingserwek- 
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kendem  Rat  für  die  junge  Frau.  Sie  gab  Anordnun- 
gen über  die  Aufnahme  und  die  Unterbringung  von 
AVrwandten,  die  während  des  Kuraufenthaltes  der 
Eltern  nach  Frankfurt  zum  Besuche  kamen,  von  ge- 
nauesten A orschriften  für  die  Zubereitung  der  Mahl- 
zeiten bis  herunter  für  das  Durchlüften  der  Betten 
„wegen  der  Wänzerchen!“ 

Im  Juli  und  August  1845  unternahmen  die  beiden  noch 
eine  größere  Reise,  die  sie  mit  Eisenbahn  und  Dampf- 
boot über  Köln  und  Aachen,  Ürdingen  nach  Krefeld 
und  zurück  nach  Frankfurt  führte.  In  Krefeld  konnte 
der  alte  Herr  noch  schöne  Erinnerungen  an  die  Zeit 
vor  43  Jahren  wieder  auffrischen.  Recht  eigenartig 
ist  sein  Urteil  über  die  Schönheiten  einer  Eisenbahn- 
fahrt, die  allerdings  damals  etwas  ganz  anderes  ge- 
wesen sein  dürfte,  wie  eine  Bahnfahrt  heutzutage: 
„Die  Fahrt  ist  äußerst  interessant  wegen  der  vielen 
„ups  and  downs“  der  Gegend,  der  Tunnels,  der  Via- 
duete  usw.  — und  weil  man  auf  den  AA^agen  letzter 
Klasse  (versteht  sich,  daß  es  nicht  regnen  darf)  unter 
Gottes  freyem  Himmel  dahinfährt  mit  voller  Aussicht 
auf  alles  was  vorbey  fliegt  oder  feststeht!  Im  Grund 
genommen  die  einzige  erträgliche  Art  zum  Vergnügen 
auf  einer  Eisenbahn  zu  reisen.  Im  ganz  freien  AVagen 
ist  der  Zug  minder  groß  als  bei  kleinen  Oeffnungen 
in  den  AVagen  der  gedeckten  Art,  nur  die  erste  ausge- 
nommen, nur  muß  man  sich  tüchtig  einhüllen.“ 

Kurz  nach  der  Heimkehr  verschlimmerte  sich  das 
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Leiden  des  alten  Herrn,  fast  sieben  Jahre  war  er  ans 
Bett  gefesselt,  am  (i.  IMai  1853  ist  Ernst  Seliwendler 
sanft  entschlafen,  bis  znm  letzten  Augenblicke  im 
vollen  Besitz  seiner  Geisteskräfte.  Seine  Gattin  über- 
lebte ihn  noch  16  Jahre,  sie  ist  am  8.  Januar  1869  in 
Frankfurt  gestorben.  Yoii  den  aus  der  Ehe  entspros- 
senen Kindern  waren  eine  Tochter  Anna  Friederike, 
verheiratet  mit  dem  Lehrer  an  der  Frankfurter 
Musterschule  Dr.  Weismann,  und  ein  Sohn  Ludwig 
schon  vor  dem  Vater  gestorben,  ein  zweiter  Sohn 
Friedrich  Ernst  ist  in  die  Neue  Welt  zurttckgekehrt, 
er  wmr  beim  Tode  der  Mutter  Kaufmann  in  New  York, 
eine  Tochter  Julie  hatte  den  Arzt  Dr.  Klaatsch  in 
Berlin  geheiratet.  Die  Lieblingstochter,  die  bis  zum 
Lebensende  den  Eltern  getreulich  zur  Seite  stand, 
Karoline,  war  1844  die  Gattin  des  Frankfurter  Kauf- 
manns Johann  Gerhard  Christian  Lindheinier  ge- 
worden, der,  wie  oben  erwähnt,  kurze  Zeit  dem 
Schwiegervater  die  Last  seines  Amtes  erleichtern 
durfte. 

Ernst  Schwendlers  Ableben  erweckte  in  Frankfurt  all- 
gemeine Teilnahme.  Die  Zeitungen  widmeten  dem  Da- 
hingeschiedenen einen  Nachruf,  in  welchem  es  nach 
einer  kurzen  Darstellung  seines  Lebenslaufes  heißt: 
„Er  bekleidete  den  ehrenvollen  Posten  (des  amerika- 
nischen Konsuls)  mit  Kraft  und  Einsicht  und  liebens- 
würdiger Freundlichkeit  23  Jahre  lang  bis  wenige 
Wochen  vor  seinem  Tode,  selbst  unter  den  schweren 
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Körperleiden,  die  seine  letzten  Jahre  trübten.  Er  war 
ein  biederer,  edler,  unermüdet  tätiger  Mann;  was  er 
gewesen,  ist  er  durch  sich  selbst  geworden.  Sein  Leben 
war  heiter,  sein  Ende  sanft.  Sein  Andenken  wird  in 
Segen  bleiben  bei  allen,  die  ihn  kannten.“ 
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